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Der Hall Warſchaus
Der Kaiſer zum Falle Warſchaus

Auf ein Glückwunſchtelegramm des Königs von
Württemberg zur Eroberung von Warſchau iſt laut dem
„Staatsanzeiger“ vom Kaiſer folgende Erwiderung einge-
gangen:

„Vielen herzlichen Dank für Deine Glückwünſche zur
Einnahme Warſchaus. Wir dürfen doch jedenfalls darin einen
bedeutungsvollen Schritt ſehen auf dem Wege, den der all-
mächtige Gott uns bisher nach gnädigſt geführt hat Jm Ver-
trauen auf ihn werden unſere herrlichen Truppen weiter-
kämpfen bis zum ehrenvollen Frieden. Wilhelm.“

An den König von Württemberg iſt ferner
folgendes Telegramm gelangt:

„Ew. Majeſtät melde ich alleruntertänigſt, daß das Armee-
korps nach Erzwingung des Narewüberganges einen neuen Feind
in feſter Stellung vor ſich fand. Jch griff ihn am Jahrestage
des Gefechts von Weißenburg an und ſchlug ihn auf der
ganzen Linie. Die Jnfanterie-Diviſion erzielte im Wett-
eifer mit preußiſchen Diviſionen des Korps ſchöne Erfolge.
Das Korps entriß dem Feinde im Frontalanſturm außer ſeinen
Befeſtigungen 20 Offigiere, über 4300 Gefangene und
15 Maſchinengewehre. General von Watter.“
Norwegiſche Stimmen über den Fall Warſchaus
„Aftenpoſten“ ſchreibt:

Der Uebergabe Warſchaus und damit der Uebergabe der
Weichſellinie muß die allergrößte militäriſche und politiſche Be
deutung beigelegt werden. „Morgenbladet“ ſagt, die Einnahme
Warſchaus ſei ein mächtiger Triumph für die deutſche Kriegfüh-
rung und Organiſationskraft. Jn politiſcher Hinſicht ließe ſich
die Bedeutung der Beſetzung der alten polniſchen Hauptſtadt noch
gar nicht ermeſſen. Mit Ruſſiſch-Polen in den Händen würden
die Mittelmächte unter allen Umſtänden ein wertvolles Pfand be
ſitzen, wenn einmal die Friedensbedingungen erörtert werden.
Die Kriegslaſt würde in Zukunft auf den Schultern der Ver-
bündeten Rußlands allein ruhen. Die Lage der ruſſiſchen Ar
mee ſei weiterhin ſtark verſchlimmert. Die Narewlinie komme
ins Wanken, die Stellungen der Ruſſen zwiſchen Weichſel und
Bug würden bald unhaltbar werden und auch um Breſt-Litowok
würden die Verbündeten bald einen eiſernen Ring ſchmieden.

Wie man ſich im ruſſiſchen Reichsrat über den
Fall Warſchaus tröſtet

Jn. der Sitzung des Reichsrates führte Graf
Bobrinski mit Hinweis auf den Verluſt Warſchaus aus:

Wir neigen uns vor dem Willen Gottes, wir werden aber
den Krieg bis zum Ziele fortführen. Wir teilen den Schmerz
unſerer polniſchen Kollegen, aber auch für ſie wird der Siegestag
anbrechen. Wir ſagen: Auf Wiederſehen, Warſchau! Der
Präſident des Reichsrates ſchloß ſich dieſen Kundgebungen an,
worauf das polniſche Mitglied des Reichsrates Chebeko
antwortete. Die Kundgebungen der Duma, ſagte er, und dieſes
hohen Hauſes haben mich tief ergriffen. Sie beweiſen die
brüderliche Sympathie des ruſſiſchen Volkes für Polen. Aber
mitten in unſerem Unglück denken wir daran, daß wir wie mit
eiſernen Ketten feſt verbunden ſind mit dem Slaventum. Das
polniſche Volk wird bis zum letzten Atemzug mit den Ruſſen
kämpfen und niemals die Fahne des Slaventums verraten.

Es iſt noch ſehr die Frage, ob die ruſſiſchen Polen in
ihrer Geſamtheit ebenfalls dieſer Meinung ſind.

Die Eroberung Warſchaus in engliſche
Beleuchtung

„Daily Mail“ weiſt darauf hin, wie überraſchend die
Nachricht vom Falle Warſchaus manchen Kreiſen kam. So
hätten einige Militärkritiker noch am letzten Tage behauptet,
Warſchau werde nicht aufgegeben. „Daily Chronicle“
ſchreibt, die einzige Frage ſei, ob die Ruſſen ihre Armeen,
Geſchütze und Vorräte mit ziemlich geringen Verluſten
retten konnten. Die zuſammenarbeitende Bewegung der
deutſchen Truppen an der Oſtfront im letzten Monate nehme
als militäriſche Operation in der Kriegsgeſchichte einen ſehr
hohen Rang ein. Dem Maßſtabe nach iſt es das Größte,
was jemals verſucht wurde. „Daily News“ ſchreibt in
einem Leitartikel: Die Weichſellinie iſt außerordentlich
ſtark. Wenn die Deutſchen nur beabſichtigen, ſie zu halten,
können ſie zweifellos eine erneute ruſſiſche Offenſive für
lange unmöglich machen. Jedenfalls bedeutet der Sieg für
die Deutſchen das Freiwerden friſcher Truppen.

„Daily Mail“ ſchreibt: Wäre Warſchau gefallen, wenn
die britiſche Regierung vechtzeitig ihre Pflicht getan und
dem Feinde den Bezug von Baumwolle abgeſchnitten hätte?

Die „Morning Poſt“ führt aus: Es iſt nur natürlich,
wenn die Ruſſen in ihrer harten Bedrängnis mit größter
Erwartung die Nachricht erhofften, daß ſeitens der Ver-
bündeten auf der Weſtfront eine Bewegung erfolgen würde,
um den unbarmherzigen Druck der deutſchen Armeen zu er
keichtern. Jn umgekehrter Lage hätte die öffentliche
Meinung des Weſtens ſicher dringend genug eine raſche
Unternehmung Rußlands gefordert. Die Ruſſen ſcheinen
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Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 7. Auguſt. Amtlich

7. Auguſt 1915:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

Zwiſchen Weichſel und Bug wird weitergekämpft.
Oeſterreichiſch- ungariſche Truppen dringen ſüdlich von
Lubartow, deutſche nordweſtlich und nordöſtlich
Lenczna in die feindlichen Linien ein.

Sonſt iſt die Lage im Nordoſten unverändert.
Italieniſcher Kriegsſchauplatz

Jm Görziſchen ſtand das Frontſtück öſtlich
Polazzo-Redipuglia vormittags unter ſehr hefti-
gem feindlichen Artilleriefeuer. Nachmittags gingen
mehrere italieniſche Bataillone gegen dieſen Abſchnitt zum
Angriff vor, ſtellten jedoch nach kurzem Feuergefecht die
Vorrückung ein.

An allen
Kärnten
im Gange.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Ereigniſſe zur See
Das am 5. d. M. früh durch eines unſerer Unterſee-

boote verſenkte italieniſche Unterſeeboot war „Nereide“.
Das am 26. Juni auf gleiche Weiſe vernichtete Torpedo-

boot hieß „5 p n“.
Am 29. Juli abends iſt im Golfe von Trieſt ein

Fahrzeug auf eine unſerer Minen geſtoßen und in die
Luft geflogen, ohne daß man damals wegen ſtürmtiſchen
Wetters erkunden konnte, welcher Art das Opfer war. Nun
hat ſich mit voller Beſtimmtheit ergeben, daß es das
italieniſche Unterſeeboot „Nautilus“ war, welches da-
mals mit der ganzen Bemannung untergegangen iſt. Schon
früher ſind das italieniſche Torpedoboot „b pen“ und das
bereits gemeldete Torpedoboot „17 o s“ mit der ganzen Be-
mannung unſeren Minen zum Opfer gefallen.

Flottenkommandov.

wird verlautbart:

ſonſtigen Fronten des Küſtenlandes, in
und Tirol war uur Geſchützkampf

wunderbar geduldig zu ſein. Aber es ſind Anzeichen dafür
vorhanden, daß die Ruſſen mit dem Anteil der Verbündeten
an den Kriegslaſten unzufrieden ſind. Die muſterhafte
Haltung der Ruſſen beruht offenbar in ihrem Glauben, daß
die Generalſtäbe der drei Länder in voller Ueberein-
ſtimmung und gegenſeitiger Kenntnis der Lage und ihrer
Abſichten handeln. Darnach muß man ſchließen, daß die
Dinge nicht allzu ſchlimm ſtehen, wenn die Führer die Lage
ſo ruhig, um nicht zu ſagen, paſſiv, auffaſſen. Joffre ſcheint
nicht zuzuſchlagen, weil es der ruſſiſche Befehlshaber noch
nicht für zeitgemäß hält. Aber die Ruſſen haben Schreck-
liches durchgemacht und vielleicht noch Schrecklicheres vor.
ſich. Ein feindlicher Einfall in das Heilige Rußland iſt ſehr
wohl möglich. Eine Beſſerung der Lage liegt in weiter
Ferne. Selbſt in Frankreich herrſcht in gewiſſen Kreiſen
der Eindruck, daß England nicht alles tue, was es kann. Es
wäre nicht wunderbar, wenn dieſelbe Auffaſſung ſich auch
in Rußland ausbreitete. Die moraliſche Wirkung der Ein-
führung der Wehrpflicht in England würde von höchſter
Bedeutung ſein.

Der ruſſiſche Generalſtabsbericht
Petersburg, 7. Auguſt. Der Generalſtab des Genergliſſimus

meldet:
Zwiſchen Düng und Njemen keine merklichen Aenderungen.

Am 5. Auguſt ſchlugen wir die Deutſchen, welche uns in der
Gegend der Quellen des Piveſſafluſſes angegriffen hatten, ſieg-
reich zurück. Am linken Narewufer dauerte der ſehr hartnäckige
Kampf auf den Straßen öſtlich Oſtrow fort. Jn dre Nacht zum
5. Auguſt und den ganzen folgenden Tag folgte eine Reihe unſerer
energiſchen Gegenangriffe. Wir hielten den Feind auf einer
ausgedehnten Front in einer Entfernung von etwa 10 Werſt
von dieſem Fluſſe aus auf. Wir machten mehrere hundert Ge-
fangene. Der heftige Kampf und das Gewehrfeuer dauern fort.
Auf der mitlleren Weichſelfront iſt es nach unſerem Rückzuge
auf das rechte Ufer ruhig. Warſchau wurde geräumt, um der
Stadt die Wirkung der Beſchießung zu erſparen. Die frucht-
loſen Verluſte des Feindes, die von ihm beſetzten Gebiete zu er
weitern, dauerten nur in der Gegend von Kacieritze fort. Oeſt
lich der Straße Travnmiki--Vlodowa waren die Kämpfe zwiſchen
Weichſel und Bug am 5. Auguſt überaus hartnäckig,. Der Feind
hatte das Feuer ſeiner zahlreich herangeführten Artillerie dort
konzentriert, was unſere Truppen zwang, ein wenig nach Norden
zurückzuweichen. Am rechten Bugufer, an der Zlota-Lipa und
am Dnjeſtr keine Aenderungen
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Taten der öſterreichiſchen V-Boote
Die 55. Mobilmachungswoche

Den glänzenden Höhehpunkt der kriegeriſchen Ereig-
niſſe in der vergangenen erſten Mobilmachungswoche des
zweiten Kriegsjahres bildet die gleichzeitige Einnahme der
beiden Weichſelfeſtungen Warſchau und Jwangorod.
Groß, gewaltig ſind beide Erfolge, beiſpiellos die Leiſtun-
gen unſerer und der verbündeten öſterreichiſch- ungariſchen
Heere, aber doch bilden Warſchau und Jwangorod nur
Glieder in der feſt geſchloſſenen Kette des einheitlichen An-
griffs- und Umklammerungsplanes. Angriffsziel bleibt
nach wie vor die Vernichtung oder wenigſtens eine mög-
lichſt ſtarke Schwächung, eine tief einſchneidende Zer-
zauſung und Verminderung des ruſſiſchen Heeres. Schon
iſt ſeine innere Kraft zum guten Teile gebrochen und ge-
lähmt. Schon paſſen ſich ſeine Gegenangriffe notgedrungen
den örtlichen Verhältniſſen an und verlaufen wahllos ohne
ſtrategiſchen Zuſammenhang. Schon hat die ruſſiſche
Heeresleitung trotz ihres Prahlens von einem freiwilligen,
ſyſtematiſchen Rückzuge, trotz ihres Prunkens mit ſchiefen,
hiſtoriſchen Hinweiſen auf 1812 ihre Willensfreiheit ein-
gebüßt; ſie muß ſich wohl oder übel der überlegenen, groß-
zügigen Feldherrnkunſt der leitenden Männer fügen, die
an der Spitze der Heere der Mittelkaiſermächte ſtehen.

Rückwärts werden die ruſſiſchen Streitkräfte gedrängk.
Von drei Seiten, von Norden, Weſten, Süden nahen ihre
Bedränger und Verfolger. Enger und lenger wird der
Raum, auf dem das ruſſiſche Rieſenheer operieren muß,
immer weiter greift trotz zähen Widerſtandes, trotz hart-
näckiger Tapferkeit der allgemeine Wirrwarr um ſich.
Sumpf und Wald verringern die Rückzugsmöglichkeiten,
und gegen die wenigen und wichtigen Eiſenbahnlinien naht
an verſchiedenen Punkten ſtündlich wochſende Gefahr. Jm
Norden in Kurland und Samogitien, hat die Armee
Below große Erfolge errungen. Kurlands Hauptſtadt
Mitau befindet ſich in ihrer Hand; ihre Reiterei hat der
ruſſiſchen nördlich und ſüdlich der Eiſenbahnlinie
Poniewieſch-Dünaburg bei Genaize, Birſchi und Onikſchty,
bei Popel, Kowarsk und Kurle ſiegreiche Treffen geliefert
und befindet ſich dort nur noch 85, hier 65 Kilometer ent-
fernt von der Eiſenbahn, die von Petersburg über Düna-
burg und Wilna nach Warſchau führt und den wichtigſten
Lebensnerv für die bedrängte, weichende, ruſſiſche Haupt-
macht bildet. Auch die Feſtungslinie am Njemen, deren
Hauptpfeiler Kowno, Olita und Grodno bilden, iſt ent-
wertet, da ſie, von der Armee Below bereits flankiert, ja
überholt iſt.

Auch vor der Njemenlinie ſind bedrohliche
deutſche Angriffsbewegungen im Gange, wenn auch in der
vergangenen Woche nur die Einnahme der Höhe 186 bei
Kaletnik nordöſtlich von Suwalki gemeldet wurde. Von
der Bobrlinie und Oſſowetz hörten wir nichts, deſto mehr
von der Narewlinie. Am Narew hält ſich noch Lomza.
Aber dieſe Feſtung iſt umgangen worden, und einige ihrer
Vorſtellnugen ſind genommen. Weder Lomza noch die
unzweifelhaft tapferen, verzweifelten Gegenſtöße der Ruſſen
beiderſeits der Straße Oſtrow-Rozan haben es vermocht, die
Armeen Scholtz und Gallwitz an ihrem ſtetigen
Vormarſche gegen die Straße LomzaOſtrowWyszkow
zu verhindern. Auch bei der eingeſchloſſenen Feſtung
Nowo-Georgiewsk, die bekanntlich den Winkel
zwiſchen Narew und Weichſel decken ſoll, haben unſere
Truppen Fortſchritte gemacht, indem ſie zwiſchen der Mün-
dung des Bug in den Narew und der Stadt Naſielsk bei
Blendoſtwo eine feindliche Stellung durchſtießen, um nach
dem unteren Narew vorzubrechen. Alle dieſe Unter-
nehmungen am Nurew haben ebenfalls die Eiſenbahnlinie
WarſchauSt. Petersburg zum Ziele und bedrohen die rück-
wärtigen Verbindungen des ruſſiſchen Zentrums.

Harte Kämpfe ſind noch zu beſtehen, bis dieſes Ziel
erreicht iſt, harte Kämpfe warten auch noch der tapferen
Armee Prinz Leovpold, die nach ihrem Durchbruch
durch den äußeren und inneren Fortgürtel Warſchau,
Polens Hauptſtadt, erobert hat. Jhre nächſte
Aufgabe wird in der Einnahme der Vorſtadt Pragg am
öſtlichen Weichſelufer beſtehen, von wo aus der Feind
Warſchau und ſein Königsſchloß beſchießt, nachdem er es
geräumt hatte, um ihm angeblich eine Beſchießung zu er

Jenſeits der Weichſel haben die Armee Woyrſch
und die Armee, die früher von dem jetzt in Tirol komman-
dierenden General Dankl geführt wurde, verſchiedene
ruſſiſche Stellungen geſtürmt und befinden ſich im Vor-
dringen durch das ſchwierige Waldgelände. Der Fall
Jwangorods, das durch die wackeren Truppen des
öſterreichiſchungariſchen Generals v. Koeveß erobert wurde,
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wir nftigen Unternehmungen erleichtern.Zwiſchen Weichſel und Bug haben die Armeen Joſef
Ferdinand und Mackenſen den ſtarken Widerſtand
des Feindes bei Kurow, Lencza und Cholm gebrochen und
ſetzen die Verfolgung fort, nachdem ſie den Feind aus
ſeinen Aufnahmeſtellungen Nowo- Alexandria bis Sawin
geworfen haben. Uſtilug am Bug und Wladimir-Wolynsk

wird ihnen ihre kü

jenſeits dieſes Stromes ſind beſetzt worden, was zur
Deckung unſerer rechten Flanke von Wichtigkeit iſt. Ueber
die Armeen Böhm-Ermolli, Linſingen und
Pflanzer-Baltin, die planmäßig in ihren Ver
teidigungs- und Deckungsſtellungen am Bug Zlota-Lipa
und Dnjeſtr zu verharren haben, wurde in der vergangenen
Woche nichts gemeldet. Jhnen gegenüber ſcheint der Feind
ſeine einſt ſo ungeſtümen Angriffe eingeſtellt zu haben.

Von den übrigen Kriegsſchauplätzen iſt zu einer Zeit,
in der ſich das Schickſal des Vierverbandes in Rußland zu
entſcheiden ſcheint, nur wenig zu berichten. Jm Weſten
haben weder Engländer noch Franzoſen Ernſtliches zur Ent
laſtung des ruſſiſchen Verbündeten unternommen. Nur in
den Vogeſen gab es heftigere, für uns günſtige Kämpfe.
Jn den Argannen wurden wieder eine Anzahl franzöſiſcher
Schützengräben genommen. An der italieniſchen
Front herrſchte verhältnismäßig Ruhe. Von einem
großen, allgemeinen Angriffe war nicht mehr die Rede.
Nur hier und dort unternahmen die Jtaliener fruchtloſe
Einzelvorſtöße. Auf ihre Verluſtliſte müſſen ſie ein Unter
ſeeboot und ein Lenkluftſchiff buchen, die beide von unſerem
Verbündeten vernichtet wurden. An den Dardanellen
iſt die Lage unverändert. Jn Kaukaſien ſtürmten die
todesmutigen Os manen die 2300 Meter hohe Bergkette
bei Kilidj Guedigni und beſetzten auf der Verfolgung der
in völliger Auflöſung fliehenden ruſſiſchen Truppen die
Stadt Karakiliſſa. Zur See iſt außer den fortgeſetzten
Erfolgen des deutſchen Tauchbootkrieges und der ſchon er-
wähnten Vernichtung eines italieniſchen Unterſeebootes
nichts Wichtiges vorgefallen; um ſo lebhafter waren die
Kämpfe in der Luft. Unſere Flieger belegten die feind
lichen Flugplätze bei Dünkirchen und Nancy, unſere Zeype-
line die Bahnverbindungen im Oſten Warſchaus und den
Eiſenbahnknotenpunkt Bialyſtok mit Bomben. Sechs
deutſche Flieger nötigten in beiſpielloſem Heldenmute fünf
zehn franzöſiſche nach dreiviertelſtündigem Kampfe zur
Flucht und zwangen mehrere zur Notlandung. Außerdem
wurden in der vergangenen Woche teils durch Flieger, teils
durch Artilleriefeuer nicht weniger als ſieben feindliche
Flieger zu Notlandungen gezwungen oder vernichtet und
zwei franzöſiſche Feſſelballons zerſtört.

Unter dem Eindruck wichtiger Ereigniſſe, glänzender
Siege, unter dem Gewicht der Eroberung von Warſchau
und Jwangorod verzeichnen wir einen herrlichen, aus
ſichts reichen Anfang des zweiten Kriegs-
jahres am Ende der53. Mobilmachungswoche.

Ruſſiſcher Zorn gegen die Balkanſtaaten
Daß man in Rußland keine Hoffnung mehr

auf eine Mitwirkung der Balkanſtaaten an der Seite
des Vierverbandes hat, geht aus dem auffälligen
Wechſel des Tons hervor, den die ruſſiſche Preſſe
gegen die Balkanſtaaten anſchlägt. So ſpricht „Odeſſa
Liſtok“ in höchſt wegwerfendem Ton von den „Balkaniern“,
ſchimpft ſie Orientalen, die von rückwärts den ehrlichen
Leuten das Meſſer in die Rippen ſtoßen: r hen

„Lohnt es ſich überhaupt, von ihnen ſo viel zu nWas e en M den Rumänen, die fich einbilden, mit
einer Million Streiter (die Ziffer iſt von begleitet) das
Zünglein an der Wage zu ſein. Kaum 400 000 Mann dürften
ſie aufbringen, und was will das beſagen! Rein gar nichts.
Und ſie reißen auch nur den Mund auf, während ſie innerlich
ſich Rechenſchaft geben über ihre „homöopathiſche
Streit macht.

Auch Bulgarien, das mit 300 000 Mann anfangs die
Türken hätte niderſchlagen können, hat im Lauern die günſtige
Zeit verpaßt. Seine wirklich gegen die Türkei in Betracht
kommenden 150 000 Mann ſind jetzt bedeutungslos.
Und gar Griechenland! Seine Flotte iſt eine ſo ver
ſchwindend geringe Macht, daß ſie vor den Darda-
nellen gar nicht in Betracht käme. Und ſeine Landarmee würde
nur die Reſerve für einen Monat abgeben.

So ſind „die Balkanier“ für Europas Schickſal ganz gleich
gültig, und man ſollte es ſich für ſpäter aufſparen, ſich mit
ihnen zu beſchäftigen.

Die Balkanſtaaten mögen daraus den Grad der Wert
ſchätzung erſehen, deſſen ſie ſich bei den Ruſſen erfreuen,
wenn dieſen die Maske vom Geſicht fällt.

Einberufung bulgariſcher Reſerveklaſſen
Havas meldet aus Saloniki:

Wie in Bukareſt verlautet, werden am 6. Auguſt 10 Reſerve
klaſſen des bulgariſchen Heeres, zunächſt 40 000 Mann, an
geblich zu Uebungszwecken einberufen alle länge-
ren Urlaubsbewilligungen für Offiziere des bulgariſchen Heeres
ſind geſtrichen worden. Jn der Nähe von Sinaia und Predeal
werden große Verteidigungsbauten ausgeführt.

Niederlage der Ruſſen im Kaukaſus
Der Kriegsberichterſtatter des Tanin telegraphiert, daß ſich

die Ruſſen, die ſich auf der Flucht von Karagkliſſe befin-
den, in die Wälder nördlich Alaſchkert zurückziehen. Ruſſiſche
Streitkräfte, die einen Gegenangriff unternahmen, wurden auf
ruſſiſches Gebiet zurückgeworfen.

Ein Glückwunſchtelegramm der Ukrainer
an Mackenſen

Das Präſidium des Bundes zur Befreiung dernkraine ſandte an Generalfeldmarſchall v. Mackenſen an
läßlich der Eroberung von Cholm ein Glückwunſchtele-
gramm, wofür der Feldmarſchall ſeinen Dank ausſprach.

v. Gallwitz
Der General Max v. Gallwitz, Generalinſpekteur der

preußiſchen Feldartillerie, welcher vor wenigen Tagen als
Führer einer im Oſten kämpfenden Armee den Orden
Pour le mérite empfangen hat, iſt am 2. Mai 1852 als
Sohn des Steuereinnehmers Karl Gallwitz geboren. Er
trat nach beſtandener Abiturientenprüfung am 13. Auguſt
1870 in ein Artillerie- Regiment ein und nahm am franzö-
ſiſchen Feldzug teil. Er wurde zum Direktor des Armee-
verwaltungsdepartements im Kriegsminiſterium 1903, und
im Mai 1911 zum Gneeral der Artillerie und Jnſpekteur
der Feldartillerie ernannt. Aus ſeiner Ehe mit FriedaEnglerth hatte er nur einen Sohn und eine Tochter Gg. S.

Unfreundlichkeit der Amerikaner gegen die
britiſche Note

Die „Morning Poſt“ meldet aus Waſhing'ton: Die
Preſſe betrachtet die britiſche notealsunbefriedigend
und fordert die Regierung auf, ſofort nochmals in London zu
proteſtieren. Es wird eine amerikaniſche Note vorbereitet und
die Vereinigten Staaten werden die engliſche Auffaſſung
ablehnen. Es wird ein weiterer Notenwechſel erwartet.
„New-York Tribune“ ſagt, es beſtehte eine tiefe Kluft zwiſchen der
engliſchen und der amerikaniſchen Auslegung des Völkerrechts.
„NewYork Sun“ ſchreibt, Englands obſtruktive Maßregeln ſeien
die Rückkehr zum alten Prinzip der Blockade. Die drei Noten
müßten eine ähnliche Antwort erhalten, wie die deutſchen Noten,

„Chicago Tribune“ ſagt, weitere britiſche Repreſſivmaßnahmen
und ſcharfe amerikaniſche Proteſte voraus. „St. Louis Times“
beſchuldigt England der Sophiſterei. „St. Luuis Republic“
ſagt, die Note müſſe im Lichte engliſcher Praxis geleſen werden.
Englands Praxis kenne aber nur ein Gefetz, nämlich den eigenen
Vorteil. „Milwakee Journal“ ſchreibt, England mißbraucht in
dieſem wie in anderen Kriegen ſein Seerecht. „New Orleans
Journal“ ſagt, wenn wir uns England diesmal beugen, vpfern
wir für alle Zeiten das Recht des offenen Weges durch den Ozean.

„Cincinatti Commercial Tribune“ ſagt, ein Embargo auf
Waffen wäre die rechte Antwort auf Greys ſpöttiſche An
deutungen, daß die Amerikaner mehr Jntereſſe an dem Umfange
ihres Handels als an den internationalen Rechten hätten.
„New York Sun“ interviewte die Baumwolleute und Bankiers
des Südens. Jn Georgien fordere man, daß der Präſident
Schritte tue, um die unerträgliche Lage zu lindern. England
werde ſeine Haltung ändern, wenn es ſehe, daß Amerika ent
ſchloſſen iſt, für ſeine abſoluten Rechte einzutreten. Jn Galveſton
und Texas glaube man, daß engliſche Finanzmänner verſuchen,
ſich die Kontrolle des Welthandels zu ſichern. Der Präſident
müſſe draſtiſche Schritt dagegen tun. Südliche Kongreßmitglieder
würden in der nächſten Seſſion eine Aktion erzwingen, wenn
nicht Wilſon die neutralen Häfen offen halte. Man ſpreche von
einem Embargo auf die Waffenausfuhr. Ein Bankier ſagte, das
Embargo würde auf England eine größere Wirkung haben, als
eine Kriegserklärung. Der frühere Senator Butler von Nord
Karoling ſagte, der Präſident müſſe jedes Baumwollſchiff von
einem Kriegsſchiff eskortieren laſſen.

Amerikas Handel mit Deutſchland
Jn der Frage des amerikaniſchen Handels mit den

Neutralen meldet die „Times“ aus Waſhington, daß nach
der dortigen öffentlichen Meinung England kein Recht habe,
eine Vermehrung des amerikaniſchen Handels mit Deutſch
land zu verhindern, da nachweislich Englands Handel mit
den Neutralen geſtiegen ſei. Die New-Yorker Jmporteure
verlangen die Freigabe des Handels mit Deutſchland. Die
Agitation ſchwäche Greys Vorſchlag eines Schiedsgerichts ab.

Soll Jtalien auf anderen Kriegſchauplätzen
eingreifen?

Dieſe Frage behandelt in einem Leitartikel des „Gior
nale d'Jtalia“ der italieniſche Senator Mazziotti, ein
Freund Salandras, der auch ſeinerzeit, kurz ehe Jtalien
ſich zum Kriege entſchied, einen ſymptomatiſchen Artikel
gegen Oeſterreich gebracht hatte. Jn dem jetzigen Artikel,
der wiederum in der italieniſchen Preſſe allgemeine Be-
achtung fand, ſchreibt Mazziotti:

Eine vollſtändige Beſetzung der von Oeſterreich be
herrſchten italieniſchen Gebiete und aller für unſere
Sicherheit an der Adria notwendigen Plätze iſt angeſichts der
furchtbaren feindlichen Befeſtigungen ſehrſchwierig. Nur ein voller Erfolg des Vierverbandes wird uns
den Beſitz der mit dem Vaterland neu verbundenen Gebiete für
die Zukunft verbürgen und unſere Mittelmeerintereſſen ſchützen.
Mit unſerer Teilnahme am europäiſchen Konflikt müſſen wir
uns daher jetzt ein weiteres Ziel als nur die einfache Be
ſetzung unſerer natürlichen Grenzen ſtecken. Allerdings kommen
wir, wenn auch nur langſam, gegen die ſtarke Verteidigungs
Stellung des Feindes vorwärts. Aber das gebirgige Tervain
hindert uns an der Entfaltung unſerer zahlenmäßigen Ueberle-
genheit, ſo daß ein Teil unſerer Truppen untätig daſteht.

Vermögen wir nun in abſehbarer Zeit dieſe Schwierigkeiten
zu überwinden und in eine Gegend vorzudringen, wo wir unſere
überlegenen Kräfte zur Geltung bringen, den Feind tödlich
treffen und zum Frieden zwingen können?

„Bejaht das Oberkommando dieſe Frage, dann müßken wir
freilich unſere ganze Kraft allein gegen Oeſterreich einſetzen, da
nach Niederwerfung Oeſterreichs auch Deutſchland den Kampf
nicht mehr fortführen könnte.

Gehen wir dagegen nach dem Urteil der Sachverſtändigen
einem IJangwierigen und mühſeligen Laufgra-
benkrieg, ähnlich dem an der franzöſiſchen Front, entgegen,
und können wir mit unſerer Aktion Oeſterreich nicht bald zur
Annahme des Friedens zwingen, dann iſt unſere Teil-
nahme auch auf anderen Kriegsſchauplätzen
wohl erforderlich, falls dieſe Teilnahme nach Anſicht
unſerer Heerführer von entſcheidender Bedeutung für den Aus
gang des Krieges zum Vorteil des Vierverbandes ſein und die
Teilung unſerer Kräfte uns nicht ernſten Gefahren ausſetzen
könnte. Jn dieſem Fall müßten wir die noiwendigen Opfer
bringen, um die bei einer Verlängerung des Krieges größeren
Opfer zu vermeiden.

Es ſind dies rein militäriſche Fragen, die vom Generalſtab
und der Regierung ſicher ſchon geprüft ſein werden.

Die große Selbſttäuſchung Jtaliens
ſchildert das ſpaniſche Blatt „A B C. Es ſchreibt:

Vor dem Eingreifen Italiens glaubte alle Welt, daß
dadurch der Krieg bald beendet würde. Aber noch zeigt ſich
nicht die mindeſte Wirkung. Die Hoffnung der
Ruſſen, auf ihrer Front von dem überſtarken Druck ent
laſtet zu werden, hat ſich nicht erfüllt: Die Deutſchen und
Oeſterreicher dringen ſtärker als je in Polen vor. Wenn
Jtalien die Uebel des Krieges auf ſich nahm, um da-
durch bald die Güter des Friedens zu gewinnen und zu
dieſem Zwecke ſein Schwert auf die Wage warf, ſo hat es
ſich arg getäuſcht.

Wir hören vom ſtetigen Vordringen der Jktalinier, ver-
mögen aber auf der Landkarte nicht einen Ort zu ent
La W die angeblichen Erfolge wirklich be-

ätigte.
Waren-Verkehr zwiſchen Jtalien und der

Schweiz
„Corriere della Sera“ meldet aus Rom: Entgegen den

Ausfuhrverboten können nunmehr für die Schweiz zum
dortigen Gebrauch folgende Waren in unbegrenzten
Mengen ausgeführt werden: Kaffee, Tomatenkonſerven,
Gemüſe und Fiſche. Ferner wurde über Domodoſſola,
Luino und Chiaſſo in feſtgeſetzten Mengen die Ausfuhr
nachſtehender Waren erlaubt: Schlachtochſen, Salzfiſche,
Eichenrinde, Fleiſchextrakt, Frucht- und Gemüſekonſerven,
Fleiſchkonſerven, Geflügel, Schweine, Reisſtreu, Eier und
Eiſenpyrits.

England ködert griechiſche Offiziere für die
Dardanellen

Wie „Vort Land“ meldet, erregt die engliſche Auf
forderung an Offiziere des griechiſchen Heeres, an
den Dardanellen gegen hohen Sold und in hohen
Stellen tätig zu ſein, in Griechenland großes
Aergernis. Die griechiſche Regierung hat die von eng
liſcher Seite verbreiteten Aufrufe beſchlagnahmt und beim
engliſchen Geſandten ſcharfen Proteſt eingelegt.
Die Unfruchtbarkeit des Dardanellen-Angriffs

von engliſcher Seite zugeſtanden
Aſhmead Bartlett ſchreibt in einem Briefe vom

16. Juli über die Unternehmung in den Dardanellen. Die von
den Auſtraliern und Neuſeeländern beſetzten Stellungen ſind faſt
dieſelben wie vor ſechs Wochen, als iſt ſie zum erſtenmal beſuchte.
Das beſetzte Gelände hat ſich nicht weſentlich
ausgedehnt.

Die Kriegsausgaben Englands
Die Blätter berechnen die Kriegsausgaben des eng-

liſchen Schatzamtes im erſten Kriegsjahre auf 638 436 000
Pfund gleich 13 Milliarden Mark. Die Geſamtausgaben
ſeien jedoch bedeutend größer durch die Zinſen der Kriegs
ſchuld und durch bedeutende finanzielle Ausgaben im Ver-
bande mit auswärtigen Kriegsunternehmungen.

Jmmer wieder Arbeiterunruhen in England
Jn den Städten Mancheſter, Oldham und

anderen Orten der Munitionszone Nr. 1 drohen Arbeiter
unruhen auszubrechen, die ihren Grund in der Weigerung
der Arbeitgeber finden, den weiblichen Arbeitern denſelben
Stücklohn zu bezahlen wie den männlichen Arbeitern.

Weils den Engländern unangenehm iſt
Die „Nordd, Allg. Ztg.“ meldet von der englichen Zenſur:

Nach Mitteilung von amerikaniſchen Journaliſten hat die eng
liſche Zenſur alle für Amerika beſtimmten Nachrichten darüber,
daß beim franzöſiſchen Fliegerangriff auf Karlsruhe die Königin
von Schweden in Lebensgefahr war, unterdrückt.

Wieder zwei Schiffe verſenkt
Der britiſche Dampfer „Midland Queen“ mit 1993

Tonnen iſt geſunken. Die Beſatzung wurde in zwei Boote
aufgenommen und gelandet. Auch der kanadiſche Dampfer
„J'ndian Queen“, 2000 Tonnen groß, wurde von einem
UBoot verſenkt. Die Bemannung iſt gerettet.

Der tapfere Fiſchdampfer-Kapitän
Das Kriegsgericht in Devenport (England) verhandelte gegen

den Kapitän eines zur Kriegsflotte gehörigen Fiſchdampfers, weil
er ſah,, wie ein Unterſeeboot einen Schoner beſchoß und
verſenkte, ohne das Unterſeeboot anzugreifen und dem
Schoner zu Hilfe zu kommen. Der Kapitän wurde im Sinne
der Anklage für unſchuldig, aber einer Nachläſſigkeit für ſchuldig
befunden und aus dem Dinſte entlaſſen,

Der Sultan wieder beim Selamlik
Der Sultan fuhr am Freitag zum erſten Mal nach ſeiner

Krankheit anläßlich des Selamliks aus, der infolge der Beteili-
gung einer großen Anzahl Truppen und einer ungeheuren Volks
menge beſonders glänzend verlief. Der Miniſter und Feld
marſchall Freiherr von der Goltz wohnten dem Selamik gleich
falls bei. Der Sultan, der von den Truppen und der Bevölke
rung mit ſtürmiſchen Jubelrufen begrüßt wurde, gab den Truppen
und der Volksmenge ſeine lebhafte Befridigung für die ihm be
zeugten Gefühle der Anhänglichkeit kund. Die ganze Feier hatte
den Charakter einer Kundgebung aufrichtiger Treue der Nativn
gegen den Kalifen.
Der neue Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Orientarmee

(Amtlich.) General Sarrail wurde zum Ober
befehlshaber der franzöſiſchen Orientarmee ernannt.

Furcht der indiſchen Regierung vor den Miſſionaren
Wie die „Times“ erfährt, hat die Regi von

Jndien beſchloſſen, alle Miſſionare zu internieren oder zu
deportieren. Selbſtverſtändlich trifft dieſe Maßregel nicht
die Miſſionare aus den Ländern der Pierverbandsmächte.)

Gegen den hinkenden Vergleich mit 1812
wendet ſich Allan B. Lemon in der „Times“: Die zum
Troſt in England verbreitete An alogie zwiſchen den
Feldzügen von 1812 und 1915 in Rußland be
ſtehe nicht. Als Napoleon in Rußland einbrach, gab
es keine Eiſenbahnen; die Verpflegung ſollte teilweiſe von
der ihm feindlichen Einwohnerſchaft erpreßt werden, ſeine
Truppenbaſis blieb in Frankreich, 2500 Kilometer entfernt.
Die Deutſchen ſtehen hingegen bei ihrem Vormarſch ſtets in
engſter Verbindung mit der Heimat; ein vollkom-
menes Eiſenbahnſyſtem ſichert jeden ihrer
Schritte vorwärts.

Die beiden Feldzüge ſind daher nicht zu vergleichen,
und Warſchaus Fall iſt für die Verbündeten im Oſten ein
ebenſo großes Unglück, wie es Antwerpens Verluſt im
Weſten war.

Das Deutſchtum in Riga
Einer Meldung der „Morning Poſt“ aus Petersburg

zufolge war in Riga in der letzten Zeit das Deutſch
tum faſt verſchwunden. Jetzt, da die Ruſſen den
Abzug vorbereiteten, trete es wieder überall hervor und
die Bevölkerung zeige überall Freude.

Ausland
Der neue portugieſiſche Präſident

Bernardino Machada iſt zum Präſidenten der
Republik Portugal gewählt worden,

Die nationale Verteidigung der Vereinigten Staaten
„Daily Telegraph“ meldet aus New York: Der Prä

ſident wird binnen kurzem dem Kongreß eine Bot-
ſchaft über die nationale Verteidigung ſenden

Die Vereinigten Staaten und Haiti
Das Marinedepartement in Philadelphia hat Befehl er

halten, noch 900 Mann Marineſoldaten nach Porto
Prince zu ſenden. Sie werden am Montag an Bord des
Kreuzers „Tenneſſee“ abgehen,

Zur Lage in Mexiko
Mexikaniſche Banditen überfielen das Dorf

Sebaſtian bei Brownsville und töteten zwei Perſonen. Sie
werden von amerikaniſcher Kavallerie verfolgt Reiſende
aus Cihuahua erzählen, General Villa habe den Be
fehl gegeben, den Finanzminiſter Sebaſtian Vargas und
den Miniſter des Aeußern Sylveſtro Terrazas, die
in Autos flüchten wollten zu verhaften. Vargas wurde hin

aus Dermagas gewarden i
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Der wirtſchaftliche Wert der beſetzten
Gebiete

In den letzten Tagen konnten wir leſen, daß unſere
Truppen und unſere Verbündeten jetzt rund 180 000

lometer feindlichen Landes beſetzt halten, während
unſere Feinden mit Bangen dem Tag entgegenſehen, wo die
von ihnen beſetzten 11000 Quadratkilometer auch noch ver-
loren gehen. Die Sprache dieſer Zahlen, aus denen ſich
der wahre Stand des Krieges nach Ablauf eines Jahres ab-
leſen läßt, wird noch deutlicher, wenn man ſich klar macht,
daß die eroberten Gebiete nicht irgendwelche Strecken Landes
vorſtellen, ſondern daß es durchweg die beſten Pro
vinzen unſerer Feinde ſind. Von ruſſiſchem
Gebiet haben wir jetzt faſt ganz Kurland und Polen beſetzt.
Kurland iſt ein altes deutſches Siedelungs- und Kultur-
gebiet. Seine Städte gleichen von allen ruſſiſchen am
meiſten den weſteuropäiſchen. Wenn es auch nicht aus
nehmend fruchtbar iſt, ſo ſteht doch ſein Körner und Flachs-
bau auf ziemlich hoher Stufe. Die Städte Libau und Mitau,
die von uns beſetzt wurden, zeigten in den letzten Jahren

mehmende Gewerbetätigkeit. Beſonders ſchmerzlich für
die Ruſſen iſt noch, daß mit der Einnahme von Libau und
Windau die beiden einzigen eisfreien ruſſiſchen Oſtſeehäfen
verloren gegangen ſind, für deren Ausbau namhafte
Summen verwandt worden waren. Auch Polen oder,
wie es offigiell ruſſiſch heißt, das Weichſelgebiet, iſt eine der
am beſten entwickelten ruſſiſchen Provinzen. Es iſt jenes
Gebiet, in dem der für ruſſiſche Verhältniſſe größte Prozent
ſatz gewerblicher und kaufmänniſcher Bevölkerung zu treffen
iſt. Während der ruſſiſche Arbeiter in der Jnduſtrie dem
weſteuropäiſchen gegenüber ziemlich geringen Wert hat, iſt
der polniſche im allgemeinen ganz brauchbar. Kohlen und
Erzgruben, ſowie die Dextilinduſtrie in der Lodzer Gegend
ſind die Hauptinduſtriezweige. Ferner hat Polen das beſte
Eiſenbahnnetz von ganz Rußland. Nur dadurch konnten die
Ruſſen unſerer Offenſive noch einmal eine ſo zähe Ver-
teidigung entgegenſetzen und darum iſt es ſo wichtig, daß
unſere Truppen eine Eiſenbahnlinie nach der andern er-
reichen. Das gute Eiſenbahnnetz iſt nicht gebaut worden,
um das wirtſchaftliche Aufſtreben Polens durch gute Ver-
kehrswege noch zu fördern, denn Polen iſt ein Stiefkind
des Zaren, die Bahnen ſollten nur den beſchleunigten Auf-
marſch an der deutſchen und öſterreichiſchen Grenze ermög-
lichen. Sie ſind aber dem Lande natürlich auch wirtſchaft
lich zugute gekommen. Wenn Ruſſiſch-Polen kulturell noch
vielfach zurück iſt, ſo liegt das weniger an ungünſtigen
natürlichen Bedingungen oder an der Bevölkerung, die imGegenteil viel mehr nach Weſteuropa neigt, als die „echte

ruſſiſche“. Aber die ruſſiſche Politik wollte lieber einen
Rückgang als vinen Fortſchritt der an ſich wertvollen jedoch
von „Fremdſtämmigen“ bewohnten Provinz.

Der wirtſchaftliche Wert der auf den weſtlichen Krieſchauplätzen eroberten Gebiete iſt faſt allgemein btant.
Belgien iſt eines der höchſtentwickelten Länder der Erde,
Seine vielfach in Kleinbetrieb und Gartenbau betriebene
Landkultur iſt äußerſt intenſiv, und ihre Erzeugniſſe (Flachs
z. B.) ſind die hochwertigſten, die auf den Markt kommen.
Ueber den hohen Stand ſeiner Jnduſtrie und ſeines Handels
(Antwerpen) braucht man kein Wort zu verlieren. Belgiens
Eiſenbahnnetz iſt das dichteſte in Europa, vom RhejinRuhr-
gebiet und dem Königreich Sachſen abgeſehen, und war für
uns auch militäriſch vom höchſten Werte. Belgien ſehr
ähnlich iſt der von uns beſetzte Teil Nordfrankreichs.
Unſere Feinde haben es ja an Verſuchen, uns dieſen Land
ſtrich wieder zu entreißen, nicht fehlen laſſen. Aus zwei
Gründen ſind ſie über jeden vergeblichen Verſuch ganz be
ſonders mißgeſtimmt. Einmal liegen hier die wertvollſten
und ergiebigſten Kohlengruben Frankreichs, und dann iſt
hier der Hauptſitz der Textil-, vor allem Woll und Leinen
induſtrie. So muß Frankreich im Ausland (England und

(Nachdruck verboten.)

Salkenſpiel
33) Roman von Luiſe Glaß

Frau von Ellwangens Zorn wurde zum GrübelWie konnte Wiskins W„Und der Operettenprinz Gadebuſch, unter Brüdern
ſeine ſechzehn Millfonen wert, will anfragen, ob er den
nächſten Fliegertyp nach dieſem reizenden Schmetterling
benennen dürfe.“

Er ſoll es haben, wenn ich„So ein kecker Patron!
ihn das nächſte Mal ſehe!“

Gleich darauf lächelte ſie. Würde ſich Guſtav darob
ärgern, wenn Thea ihm gleichgültig wäre? Und heiter
und ein bißchen leichtſinnig fragte ſie: „Willſt Du Jung-

r r„„Nein, aber die Sache muß lohnen, ſonſt iſt die Ehe
ein ſchlechtes Geſchäft für unſereinen.“

Der kleinen Baronin fielen die Elverſe ein. Das aller
dings wäre ein Geſchäft geweſen ein ſchlechtes Geſchäft,
weil es von Anfang an ein zu gutes Geſchäft war. Der
Gedanke, Guſtav könne ſich dorthin verfliegen, ſchlug ihr
geradezu in die Glieder. So viel Gramfalten zogen ſich
dabei über ihr Geſicht, daß er hell auflachte. Jnwendig
aber ärgerte er ſich weiter und ſagte: „Soll man ſich für
nichts in den Kampf einlaſſen, in dem uns die Frauen
um Kraft und Krone, Klugheit und Freiheit zu bringen
hoffen?“

Frau von Ellwangen zählte an den Fingern ihrer
Linken nach: „Kraft, Krone, Klugheit, Freiheit bleibt
der Daumen übrig für die Selbſtſucht, und die ſollt Jhr
der Frau opfern in der Schule der Ehe.“

Egoismus
„Selbſtſucht finde ich deutlicher.“
„„Zu deutlich für Diplomaten und Lebenskünſtler.

Egoismus iſt die einzige Rettung, die dem Mann gegen die
Schmarotzernatur des Weibes gegeben iſt.“

Das war heiß und ſchnell dahergeſtürmt.“
„Jch bin auch eine Frau, und ich weiß, was ich wert

bin,“ ſagte die kleine Baronin ernſthaft und langſam
hinterdrein.

Etwas dergleichen aus dem Munde des beſcheidenſten
Kind Gottes war zu verblüffend, als daß es Guſtel Kirwitz
nicht zur Beſinnung gebracht hätte, angeſichts ſeiner beſten
Freundin, in dem Haus, vor deſſen Fenſtern auch heute
die Spatzen ſchändierten.

Er ſchob die Taſſen beiſeite und griff nach ihrer
d.

fang und Wert der beſetzten Gebiete befriedigt ſein.

Amerika) kaufen was wenig erfreulich iſt, zumal ſchon allein
für Munitionskäufe viele Millionen aus dem Lande fließen.

Ebenſo wie über die Gefangenenzahlen können
wir, nun da ein Jahr Krieg vorüber iſt, auch über de a

el
Rolle ſie auch im künftigen Frieden ſpielen mögen, jeden-
falls haben wir uns in Kurland, Polen, Belgien und Nord-
frankreich wertvolle Pfänder erobert.

Kleine Nachrichten
Oskar v. Zeppelin-Aſchhauſen

Jn Würzburg iſt am 7. Auguſt der Wirkl. Geh. Oberregie-
rungsrat Oskar v. Zeppelin-Aſchhauſen, Mitglied der
Erſten Württ. Kammer und früherer Bezirkspräſident in
Lothringen, geſtorben.

Auszeichnung
Das öſterreichiſche Verordnungsblatt teilt die Verleihung des

Großkreuzes des V er arten mit der Kriegs
dekoration an den Gensral der Infanterie Koeveß von
Koevesſhaza in Anerkennung der ſiegreichen Führung ſeiner
Truppen mit.

Provinz Sachſen und Umgebung
Können Heeresangehörige zur Obſternte beurlaubt werden?

Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter hat dem
deutſchen Pomologenverein auf deſſen Eingabe an das
Kriegsminiſterium, die Erteilung von Urlib an Kriegs
teilnehmer auch für die Obſternte zu befürworten, fol
genden Beſcheid erteilt:

Der Herr Kriegsminiſter hat die militäriſchen Kommandoſtelle davon in Kenntnis geſetzt, daß er gegen eine Beurlau

bung Heeresdienſtpfichtiger zu Erntearbeiten auf den
jedesmaligen beſonderen Antrag nichts einzuwenden
habe, ſofern die in erſter Linie vorangehenden militä-
riſchen Jntereſſen dies zuließen. Die Geſuche
müßten jedoch, um eine fühlbare Schwächung unſerer Trup-
pen, beſonders der im Felde ſtehenden, zu vermeiden, auf die
dringendſten Fällen beſchränkt bleiben. Eine beſondere Anweiſung wegen der Beurlaubung von Mann-
ſchaften zur Obſternte könnte der Herr Kriegsminiſter leider
nicht ergehen laſſen.

Einheitliche Kriegsfürſorge für ganz Thüringen
Auf Einladung des Großherzogl. Sächſ. Staatsminiſteriums

fand, wie wir ſchon kurz meldeten, am Dienstag in Weimar
eine Zuſammenkunft ſtatt, in der über die Kriegsinvalidenfür-
ſorge in Thüringen Beſchluß gefaßt wurde. Eingeladen und er-
ſchienen waren ſämtliche Regierungen der thüringiſchen Staaten
mit Ausnahme des Herzogtums S. -Altenburg, das ſich des
halb nicht angeſchloſſen hat, weil es auf Veranlaſſung des Gene-
vralkommandos des 4. Armeekorps die ſoziale Kriegsinvaliden
einigungen und Arbeiterorganiſationen Thüringens hatten Ver-
fürſorge auf eigene Art eingerichtet hat. Auch die ſozialen Ver
treter entſandt. Die Verhandlungen führte zu dem Ergebnis,
daß alle Beteiligten ihren Beitrikt erklärten.
Die Einrichtung iſt in der Weiſe geplant, daß die Geſchäfte der
ſozialen Kriegsinvalidenfürſorge, die bekanntlich durch Nach
behandlung, Berufsberatung und Arbeitsver-
mittelung den Kriegsbeſchädigten zu helfen bezweckt, durch
die Thüringiſche Landesverſicherungs anſtalt
in Weimarals Geſchäftsſtelle unter der Aufſicht eines
Ausſchuſſes geführt werden.

Um die Volk sernährung während des Krieges nach
allen Seiten hin ſicherzuſtellen, kam vor einigen Tagen unter der
Führung des Landesobſtbauvereins für das Groß-
herzogtum Sachſen eine Anzahl ſachkundiger Männer und Frauen
aus allen Teilen des Großherzogtums in Weimar zuſammen,
um ihre Erfahrungen über die beſten und einfachſten Verfahren
zur Haltbarmachung von Früchten und Gemüſen
auszutauſchen und neue Wege dafür zu finden. Dieſe Beratungen
hatten ein reiches Ergebnis; u. a. iſt es gelungen, teil
weiſe ganz neuartige und bisher unbekannte Fruchtmarmeladen
und Obſtgallerten herzuſtellen.

„Geduld haben“, ſagte er leiſe, „immer noch einmal
Geduld haben. Jch bin vom Ehrgeiz beſeſſen. Ein Wett-
läufer bin ich, nur aufs Ziel den Blick, Jhr Liebling iſt mir
gleichgültig. Sie plagen mich mit ihr. Wer verlangt von
einem Renner während des Laufes, daß er Augen habe
für das, was am Wege blüht. Mich ſtört, daß Sie ſich an
ſie hängen, verdrängt komme ich mir vor. Sie ſind mein
einziger Beſitz. Wenn das Ziel erreicht wird, möchte man
jemand haben, der einem den Kranz reicht, jemand, der
plaudite ruft.“

„Ja, ja,“ ſagte die kleine Baronin ſanft, „ich warte.
Obgleich es nicht gut iſt, denn das rechts und links
Schauen iſt das Beſte vom Leben.“

An dieſem Abend tat es ihr beinahe leid, daß ſie ſich
das Seelchen erkämpft hatte.

„Wenn er am Ziel iſt, möchte er jemand haben, der
ihm die Stirn trocknet,“ wiederholte ſie ſich, „aber das
Kind verjagt ihn von hier und wohin wird er dann ge
raten?“
Und Jangſch, deſſen „Recht“ es war, bei ſeines Jung-

herrn Beſuchen dicht an der Tür zu ſtehen, war faſt davon
überzeugt, daß ſie „mit dem Kind eine Dummheit gemacht
hätten“.

Am folgenden Sonntag zum Fünfuhrtee der Baronin
brachte Guſtav Jürgen Elvers ins Haus.

„Da,“ ſagte er mit all der liebenswürdigen Schel
merei, die ihm zu Gebote ſtand: „Da haben Sie unſeren
jüngſten Deutſchen. Spinnen Sie ihn ganz und gar ein
mit ſchwarzweißroten Fäden. Da ich auf ein paar Wochen
nach Wien geſchickt werde, braucht er Sie ſehr. Und Sie
brauchen ihn. Und ich brauche, daß Sie ſich ineinander
verlieben. Denn, ehe ich Jhnen nicht ein neues Opfer dar
gebracht habe, laſſen Sie mich armen Kaſpar nicht los.“

Theg von Honeff, die ſeit geſtern zurück war, begrüßte
er mit kühler Freundlichkeit, und ſie grollte mit ſich, weil
ſie dies Wiederſehen ſo ſchlecht beſtand, mit Erröten und
Erblaſſen.

Wie gering war ihre Kraft, wie wunderlich ſchwer war
das Leben. Flügel haben, große gewaltige Flügel und
damit hinauffliegen, hoch, hoch darüber hinaus. Wie wuchs
einem das

Jürgen Elvers kam oft ſeitdem. Thea ſah ihn gern,
aber gut tat ihr ſeine Gegenwart nicht. Was immer er er
zählte: Klubgeſchichten, Sportgeſchichten. Feierabend-
geſchichten ſein „Freund“ war dabei. Oder er hatte
einen Brief erhalten und berichtete natürlich, wie es in
Wien ſtand. Bis es endlich einmal hieß: „Er iſt wieder
da! Geſtern habe ich ihn mir vom Bahnhof geholt.“

Zeitz, 7. Auguſt. (Selbſt verſorgung mit Brot
getreide.) Jn der geheimen Stadtverordnetenſitzung am
5. d. Mts. wurde die Selbſtverſorgung der Stadt in der Weiſe
beſchloſſen, daß mit dem Landkreiſe Zeitz ein Vertrag
betr. Bildung eines gemeinſamen Geſamtkommunal-
verbandes zum Zwecke der Selbſt verſorgung mit
Brotgetreide, Kleie und Mehl im Sinne des K 26
der Bundesratsverordnung vom 28. Juni 1915 geſchloſſeer wird.
Zum Ankaufe des benötigten Getreides wurde ein Kredit
bis zu 500 000 Mark bewilligt. Zur Erledigung der Ge
ſchäfte (Ankauf des Getreides) wurde eine Kommiſſion gebildet.

Halberſtadt, 7. Auguſt. Einberufung Halber
ſtädter Kriminalbegamter in Polizeidienſte nach
Ruſſiſch-Polen.) Die Kriminalpoligeiſergeanten Berthold
Pfaff und Max Rönſch aus Halberſtadt ſind, wie die Z.
meldet, zu der im beſehten Gebiet Ruſſiſch Polens gebilde ten
Polizei einberufen worden. Die beiden Beamten ſind geſtern
nach Skierniewice abbgereiſt.

Bad Harzburg, 7. Auguſt. (Starker Fremdenver-
kehr.) Die erſte Hälfte der Hauptkurzeit iſt vorüber. Die
Braunſchweiger und Berliner Ferien ſind zu Ende gegangen und
viele Gäſte haben den Badeort verlaſſen. Es tritt ein Wechſel
ein; die rheiniſchen Ferien beginnen und die Ferienzüge
nach dem Harz ſind bereits gefüllt. Die Erwart n, die man
zu Beginn des Frühjahrs auf den vermehrten Fremden-
verkehr im Harz geſetzt hatte, ſind in Erfüllung ge
gangen. So mancher Gaſt, der ſich ſonſt im Auslande aufßhjielt,
hat den Harz aufgeſucht. Der Durchgangsverkehr iſt, wie vor
auszuſehen war, bedeutend geringer als zu Friedenszeiten.

Deſſau, 7. Auguſt. r San Staatsminiſter s.) Seine Exzellenz der Herr Staatsminiſter iſt
geſtern früh zu etwa dreiwöchigem Kurgebrauch nach Bad Kiſ
ſingen abgereiſt.

Altenburg, 7. Auguſt. (Sei eigenes Kind töd-
lich überfahren.) Das Unglück, ſein eigenes A4jähriges
Söhnchen zu überfahren, hatte ein Bewohner in Langenleuba-
Niederhain. Das Kind ſaß in der Schoßkelle des Wagens fiel
aber bei einer ſcharfen Biegung heraus und kam unter die Räder
zu liegen. Der Tod trat auf der Stelle ein.

Deenſen (Braunſchweig), 7. Auguſt. (Fünf Söhne
mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet.) Der ge-
wiß ſeltene Fall, daß fünf Söhne aus einer Familie mit dem
Eiſernen Kreuz ausgezeichnet werden konnten, hat ſich in der
Familie des Rittergutsbeſitzers Otto v. Campe auf
Deenſen ereignet. Deſſen ſämtliche fünf Söhne ſtehen
oder ſtanden im Feld, und alle haben ſie durch beſondere Tapfer
keit das Eiſerne Kreuz und daneben das Braunſchweigiſche
Kriegsverdienſtkreuz erworben.Gera, 7. Auguſt. (Betreffs der Viehausfuhr-
verbote,) womit einzelne Bundesſtaaten die Fleiſchverſorgung
ihrer Bevölkerung im beſonderen Maße zu ſichern ſuchen, erteilte
der Bundsrat der fürſtlich reußiſchen Regierung in Gera auf An
frage den Beſcheid, daß ſolche Verbote unzuläſſig und
ſogleich zu beſeitigen ſeien.

Aus Halle und Umgebung
Halle den 8. Auguſt.

Sammelſtellen für Kupfer, Meſſing und Rein-
nickel in Halle

Unterm 4. Auguſt hat auch der Magiſtrat der Stadt Halle
Ausführungsbeſtimmungen

zur Verordnung des ſtellvertretenden Generalkommandos 4. Ar-
meekorps zu Magdeburg vom 31. Juli 1915, betreffend Be
ſchlagnahme, Meldefriſt und Ablieferung von
fertigen, gebrauchten und ungebrauchten Ge
genſtänden aus Kupfer, h und Reinnickelerlaſſen. Wie geben hier die nachſtehenden Beſtimmungen wieder

Alle nach 88 2 und 4 der Verordnung der Beſchlagnahme
unterliegenden Gegenſtände ſind bis ſpäteſtens den 25. September
1915 an die vom 9. Auguſt, Werktags von 9 bis 12 Uhr vormit-
tags und 3 bis 5 Uhr nachmittags geöffneten Sammelſtellen
Thüringerſtraße Nr. 18, Turnhalle am Roß-
platz, Burgſtraße Nr. 34 (Leuterts Fabrik) frei-

Odol Zahl
Nun wartete Thea auf den Falken, denn ſie hatte ſich

genau überlegt, wie ſie ihm das nächſte Mal klug und ruhig
begegnen könne, und wollte nun gern ihr Meiſterſtück
machen. Das Meiſterſtück der liebenden Frau, die täuſcht
ohne zu betrügen.

Aber Guſtav kam nicht, und je länger es dauerte, deſto
unruhiger wurde ſie. Einmal, als ſie ins Wohnzimmer
trat, ſah ſie ein Briefchen von ihm in Frau von Ell
wangens Hand: die kleine Baronin zerknüllte das Blatt,
warf es in den Papierkorb und ſagte: „Dummer Bub'!“
Leiſe und doch zu laut.

Thea brauchte ihren gonzen Stolz, um an dieſem
Papierkorb vorbeizukommen.
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Zwei Tage darauf ſah ſie ihn unter den Linden. Sie
fuhr mit ihrer alten Freundin Beſuche, und er ging
Kranglers entlang mit anderen jungen Herren,

die alleſamt grüßten. JEr hob den Hut und ſchwenkte ihn, aber obgleich in
eben dem Augnblick die Wagnfahrt halten mußte und der
ihre dicht am Fußſteig hielt, kam er nicht heran. Die kleine
Baronin ſah ſtarr und gekränkt gerade aus.

Jch vertreibe ihn ja, dachte Thea und hatte die Augen
voll ungeweinter Tränen. Jch bringe Tante Liſelotte um
ihren Liebling

Leutnant Wiskins von den Gardeulanen drängte ſich
zu ihnen durch. Der Operettenprinz ſchob ſich hinter ihm
drei n.

Thea mußte lächeln und reden; die kleine Baronin tot
ſich keinen Zwang an, ſie ſchalt, wenn ſchon in ihrer
luſtigen Weiſe auf „das ganze Männervolk unter fünf-
unddreißig“.

Gadebuſch ſtrahlte. Von Frau von Ellwangen aus-
geſcholten werden, war ſo gut wie einOrden, und er brachte
es mit ſeiner hellſichtbaren Freude zu einer Einladung für
den nächſten Sonntagstee. Dann wurde die Fahrt frei
gegeben und die Damen kamen zu ihren Beſuchen.

Aber trotz der klaren Winterfriſche war Gewitterluff
um ſie. Die kleine Baronin hatte ihr Behagen verloren.
Uebellaunig, ungerecht. grillig und bös kam ſie ſich vor;
Janaſch brachte es zu einem Anſchnauzer, der ihrern dürren

Baron Ehre gemacht hätte. 8
Jch bin ſchuld daran, dachte Thea. Wenn ich nur fart

wäre, gleich würde alles gut ſein. Wie mache ich es vur,
daß ſie frei wird

(Fortſetzung folgt.
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willig abzugeben vder anzumelden. Bei Haushaltungen, deren
Vorſtände abweſend ſind, hat der beauftragte Vertreter oder Ver
wahrer des Schlüſſels die Meldung zu erſtatten. Ueber Aus-
nahmen in dringlichen Fällen entſcheidet der Magiſtrat. Vor-
drucke zu den Anmeldungen ſind in den Geſchäftszimmern der
Polizei- Reviere und in den oben bezeichneten Sammelſtellen ab
zuverlangen. Anträge, Anfragen uſw. ſowie auch Anmeldungen
ſind an den Magiſtrat, Kriegemetallabteilung. Rathausſtraße 19,
Zimmer 53 zu richten. Unter Meſſing im Sinne der Ver-
ordnung ſind laut Anweiſung der Kriegsrohſtoffabteilung des
Kriegsminiſteriums auch anbere Kupferlegierungen zu verſtehen,
wie z. B. Rotguß, Tombak und Bronze; unter Reinnickel auch
Legierungen mit einem Nickelgehalt von 90 Prozent und höher.
Nicht unter die Verordnung fallen: Gegenſtände, die bereits nach
der Bekanntmachung des Generalkommandos vom 30. April d. J.
U 1,„4 15 V R A betr. Beſtandsanmeldung und Beſchlagnahme
für Metalle der Meldepflicht unterlagen; Tee, Kaffee und Milch
kannen, Kaffee und Teemaſchinen, Zuckerdoſen, Teeglashalter,
Menagen, Meſſerbänke, Zahnſtochergeſtelle, Tafelaufſätze jeder
Art, Tafelgeſchirre, von denen jedoch Servierbretter gemäß der
Verordnung betroffen werden, Rauchſervice, Säulenwagen, Speiſe-
ſchränke, Schanktiſcharmaturen, Badeöfen; Galvaniſierte und
glattierte Gegenſtände, ſoweit ſie nicht aus Kupfer, Meſſing und
Nickel beſtehen. Beiſpielsweiſe werden alſo Gegenſtände aus
Eiſen, nickelglattiert, nicht betroffen. Bei Holzgefäßen, welche
mit der Beſchlagnahme unterliegenden Metallen ausgekleidet ſind,
iſt jedoch dieſe Auskleidung beſchlagnahmt. Es wird gebeten, An
meldungen nicht bis zum äußerſten Termine zu warten, alle
entbehrlichen Gegenſtände möglichſt bald abzugeben. Den etwa
notwendigen Ausbau, d. h. Loslöſung der beſchlagnahmten Metalle
aus Mauerwerken von anderen Verbindungen, hat der Abliefernde
zu bewirken. Wird Entſchädigung für Ausbauarbeiten verlangt
(S 9, Abſ. 4 der Verordnung), ſo iſt glaubhaft nachzuweiſen, daß
der Ausbau zum Zwecke der Ablieferung erfolgt iſt. Sämtliche
Gegenſtände ſind in ſauberem Zuſtande abzuliefern. Die Ge-
wichtsfeſtſtellung erfolgt in Gegenwart des Ablieferers. Die be-
ſchlagnahmten Gegenſtände ſind bis zu ihrer freiwilligen Abliefe-
rung bezw. Zwangseinziehung zu verwahren und pfleglich zu
behandeln. Die zur Vornahme von Veränderungen an den be-
ſchlagnahmten Gegenſtänden und zu Verfügungen (Verkauf,
Tauſch, Schenken, uſw.) über ſie gemäß S 4, Abſ. 3, der Verord-
nung erforderliche Erlaubnis iſt vorher und frühzeitig ſchriftlich
bei dem Magiſtrat, Kriegsmetallabteilung nachzuſuchen. Wer
freiwillig abliefert, braucht keine Meldung zu erſtatten! Wer
nicht freiwillig abliefert, iſt zur Meldung verplichtet! Die Sam-
melſtellen nehmen auch unentgetlich zur Verfügung geſtellte
Gegenſtände von Kupfer, Meſſing und Nickel gegen Quittung gern
entgegen. Wir verweiſen ferner auf die in vorliegender Nummer
veröffentlichte zweite Bekanntmachung des Magiſtrats.

Behördliche Maßnahmen gegen den Lebensmittelwucher
im Bezirke des 4. Armeekorps

Wir erfahren folgendes: Wie bekannt, hat der Bundes-
rat am 23. Juli 1915 eine Bekanntmachung gegen über-
mäßige Preisſteigerung erlaſſen. Dieſe beſtimmt zunächſt,
daß Gegenſtände des täglichen Bedarfs, die zurückgehalten
werden, enteignet werden können. Näheres wird hierüber
bekannt gegeben, ſobald die zu erwartenden Ausführungs-
beſtimmungen erſcheinen. Außerdem ſetzt die Bekanni-
machung Strafbeſtimmungen gegen wucheriſches Verhalten
feſt, die Geldſtrafe bis zu 10 000 Mark und Gefängnis bis
zu einem Jahre androhen.

Zur Warnung für Alle, die es angeht, wird
darauf hingewieſen, daß den Staatsanwalt-
ſchaften und Polizeiverwaltungen rückſichts-
loſe und ſchärfſte Lerfolgung aller Verſtböſe
gegen die genannten Strafgeſetze zur Pflicht
gemacht iſt.

Um dem in dieſer Zeit beſonders verwerflichen Lebens-
mittelwucher noch durch weitere Maßnahmen entgegen-
zutreten, werden die Polizeiverwaltungen in Anwendung
der Bundesratsverordnung vom 24. Juni 1915 unverzüglich
Preisaushänge für die Gegenſtände des täglichen
Lebensbedarfs vorſchreiben, auch werden die örtlichen Be
hörden, wo es die Verhältniſſe gebieten, für Fleiſch. Butter,
Eier, Milch uſw. Höchſtpreiſe feſtſetzen. Wegen der Feſt-
ſetzung von Höchſtpreiſen für Kartoffeln der neuen Ernte
ſchweben eingehende Erwägungen in den oberſten Stellen.
Große Mengen Milch werden täglich zu Lurusproduften,
wie Sahne undSchlagſahne, verarbeitet. Hierdurch wird dieſe
Milch, die unter den gegenwärtigen Verhältniſſen eins der
wichtigſten Nahrungsmittel darſtellt, der Volks, insbe-
ſondere der Kinderernährung, entzogen. Um dies zu unter-
binden, hat der ſtellvertretende komman-
dierende General für die Zukunft ein Sahne-
und Schlagſahneverbot erlaſſen, das in dieſer
Nummer veröffentlicht iſt.

Stellennachweis für Kriegsbeſchädigte
Als Stellennachweis für Kriegsbeſchädigte hat das

preußiſche Kriegsminiſter ium die von ihm
her ausgegebenen „Anſte'llungsnachrichten“, die
eigentlich in erſter Linie Mitteilungen für verſorgungs-
berechtigte Militärperſonen enthalten, ausgebaut.

Jn dieſem Stellenverzeichnis werden nicht nur die Stellen
bei den Behörden, ſondern auch die Stellen des Privatdienſtes
unentgeltlich aufgenommen. Fabrikbeſitzer, HKaufleute, Hand-
werker, induſtrielle Unternehmungen haben ſich zur Beſchäfti-
gung von Kriegsinvaliden bereit erklärt und ſchreiben in den
„Anſtellungsnachrichten“ regelmäßig die offenen Stellen aus.
Die neueſte Nummer enthält Mitteilungen aus der Berufs-
fürſorge für Kriegsbeſchädigte“, „Nachrichten für Offiziere und
Kriegsbeſchädigte“, einen Stellennachweis für Militäranwärter,
einen veichhaltigen Stellennachweis für Privatdienſt; außerdern
haben nachſtehende Verbände die bei ihnen angemeldeten offenen
Stellen veröffentlicht: Deutſcher Jnduſtrieſchutzverband, Kauf-
männiſcher Hilfsverein zu Berlin, Deutſcher Bankbeamtenvberein,
Deutſche Landwirtſchafts-Geſellſchaft, Verein der Deutſchen
Kaufleute zu Berlin, Verband Deutſcher Handlungsgehilfen zu
Leipzig, Vereins für Handlungskommis von 1858, Ausſchuß für
die Kriegsbeſchädigtenfürſorge im Großherzogtum Heſſen, der
Provinz Heſſen-Naſſau und dem Fürſtentum Waldeck, der
Provinz Weſtfalen, dem Großherzogtum Baden. Die „An-
ſtellungsnachrichten“ liegen bei allen Bezirkskommandos, den
Truppenteilen, Landratsämtern, Lazaretten zur Einſichtnahme
aus, können aber auch bei jeder Poſtanſtalt zum Preiſe von
75 Pfg. vierteljährlich beſtellt werden.

Mietsverträge beim Tode eines Kriegsteilnehmers
Die Reichsregierung hat die mehrfach in der Preſſe und auch

in den Verhandlungen der Parlamente erörterte Frage, wegen
Erlaß einer Verordnung zur Einführung einer kurzen Kün-
digungsfriſt für die Hinterbliebenen der im
Kriege gefallenen Mieter, eingehend geprüft und durch Erhe-
bungen feſtgeſtellt, ob ein Bedürfnis für eine ſolche Maßnahme
als vorhanden anzuſehen iſt. Die angeſtellten Ermittlungen
haben ergeben, daß ein Anlaß zu einer allgemeinen Regelung
im Wege einer Bundesratsverordnung zunächſt nicht vor-
liegt. Jn den meiſten Fällen, in denen Hinterbliebene von ge
tallenen n eine beſchleunigte Auflöſung des

Mietsvertrages herbeizuführen wünſchten, iſt dieſen Anſuchen
ohne weiteres entſprochen worden. Wo jedoch ein ſolches Ent
gegenkommen nicht gewährt wurde. iſt es der Vermittlung der
Mietseinigungsämter faſt ſtets gelungen, einen Ausgleich zu
ſchaffen und den berechtigten Wünſchen der Hinterbliebenen Rech-
nung zu tragen.

Auch in Halle haben ſich nach unſeren Erkundigungen Un-
zerträglichkeiten nicht herausgeſtellt.

Das Kreuz in Eiſen in Bad Wittekind,
das zum Beſten der halliſchen Kriegsbeſchädigtenfürſorge aufge
ſtellt worden iſt, hat in mehreren deutſchen Großſtädten Nach-
ahmung gefunden. Solche Kreuze ſtehen jetzt z. B. auch in Pots-
dam, Eienach, Darmſtadt. Das „Kreuz in Eiſen“ in Bad Witte-
kind iſt ſchon ganz anſehnlich mit eiſernen und ſilbernen Nägeln
bedeckt, bereits ſind etwa 2000 Mark für Nägel eingenommen
worden. Es fehlt aber noch viel, bis es völlig benagelt iſt und
dann in der Tat als „Kreugz in Eiſen“, ein Zeichen des opfer
willigen Sinns unſerer Bevölkerung im Kriege, angeſehen wer-
den kann. Die Beſucher des Gartens ſollten daher nicht ver
ſäumen, jedes Mal ein Scherflein zur Linderung der Kriegsnot
beizutragen und nach Kräften die weitere Nagelung des Kreuzes
zu fördern, damit in Halle, wo dieſe Einrichung mit am erſten
entſtanden iſt, die Nagelung in angemeſſener Zeit beendet wird.

Fünfte Zuſammenkunft der aus Rußland ausgewieſenen
Reichsdeutſchen. Es hatten ſich am Freitag mehr der Ausge-
wieſenen eingefunden, als die beiden letzten Male. Nach den
Perſonen, die in Rußland zurückbehalten und nach dem Jnnern
dieſes Reiches abgeſchoben wurden, wird von der Hauptſtelle in
Berlin eifrigſt geforſcht, mancher iſt bereits ermittel worden.
Von zwei Trangporten Ausgewieſener wurden an der ſchwediſchen
Grenze die Mkhner, die noch im militärdienſtpflichtigen Alter
ſtanden, von den ruſſiſchen Behörden zurückgehalten, obwohl man
ihnen die Erlaubnis zum Verlaſſen des Reiches gegeben hatte.
Die Feſt gehaltenen ſind wieder nach ihrem fre, Jnter-
nierungsorte zurück gebracht worden. Was den Stellennachweis
anlangt, ſo ſind manchen der Ausgewieſenen, namentlich Frauen
und Mädchen Stellungen verſchafft worden. Die hieſigen größeren
Geſchäfte und auch Bureaus ſind darin entgegenkommend. Dann
wurde namentlich darauf aufmerkſam gemacht, daß die Ausge-
wieſenen alles anmelden, was ſie in Rußland zurückgelaſſen
haben, ſei es an Werten aller Art (Bankdepots, Grundſtücken),
auch von ſolchen Sachen, die man zurückgebliebenen Bekannten
anvertraut hat. Es empfiehl ſich, dieſerhalb bei Herrn Engels
hier, Bismarckſtraße 29 II, Montags, Mittwochs oder Freitags,
vormittags zwiſchen 10-12 Uhr vorzuſprechen. Es wurde noch
Auskunft über die zu gebenden Darlehen auf Werte erteilt. Be-
ſchloſſen wurde, die nächſte Zuſammenkunft am 20. Auguſt abends
im Schultheiß ſtattfinden zu laſſen

Unſer füdlicher Vorort Böllberg, der ſchon ganz rnit
Halle verwachſen iſt, erhält jetzt durch die Neuzuleitung des elek-
triſchen Stromes aus Beeſen von der Ueberlandgzentrale Saal-
kreis- Bitterfeld viele Licht- und Kraftanſchlüſſe. Auch die alt-
ehrwürdige kleine Dorfkirche mit ihren davor ſtehenden alten
Grabſteinen aus der Zeit des 30jährigen Krieges erhält das neu-
zeitliche Licht. Die Dorflage hat geſchmackvolle eiſerne Maſten
erhalten. Eine Zierde des Ortes iſt der Neubau des Halleſchen
Rudervereins Böllberg 1884 geworden. Er enthält im oberen
Stockwerk allein 21 Zimmer zum Uebernachten und trägt die
ſchöne Hausinſchrift: „Vaterland, nur dir.

Aus dem Gerichtsſaal
Die Landſtreicher unter dem Belagerungsgeſetz

Das Belagerungsgeſetz aus dem Jahre 1851 iſt zu einem
Damoklesſchwett für viele Gruppen geworden, die wohl nie da-
ran gedacht hatten, unter ein ſolches Geſetz geſtellt zu werden.
Da ſind beſondere Beſtimmungen des Generalkommandos, die
ſich auf das Belagerungsgeſetz ſtützen, für die Preſſe, die Kauf-
leute und die Gaſtwirte erlaſſen, deren Nichteinhal-ung nur mit
Gefängnisſtrafe geahndet werden kann. Jetzt ſind nun auch die
Landſtreicher, deren Heim und Obdach die Landſtraße iſt, unter
die Beſtimmungen des Belagerungsgeſetzes gefallen. Eine Ver-
ordnung des Generalkommandos vom 6. Juli d. Js. bedreht das
Landſtreichen mit Gefängnis bis zu einem Jahre. Durch dieſe
Maßnahmen ſollen die Landſtraßen geſäubert und die Brand-
ſtiftungs- und Spionagegefahr vermindert werden. Fetzt hatten
ſich zum erſtenmale vor der Halleſchen Strafkammer zwei ſolcher
raſtloſen Geſellen auf Grund dieſer neuen Beſtimmungen zu
verantworten, ein Greis und ein Jüngling. Der 63jährige ehe-
malige Tiſchler Bode iſt dreimal wegen Bettelns vorbeſtraft
und wurde jetzt wegen Landſtreichens am 11. Juli feſtgenommen.
Er hatte bei ſeiner Verhaftung einen für ſeinesgleichen noch ho-
hen Geldbetrag von zehn Mark und eine Uhr bei ſich. Er wies
nach, daß er trotz ſeines hohen Alters überall in den Wanderar-
beitsſtätten geſchafft, aber nirgends dauernde Beſchäftigung ge
funden habe. Auch gebettelt habe er nicht und die Beſtimmungen
des Generalkommandos ſeien ihm völlig unbekannk geweſen. Er
hätte unter allen dieſen Umſtänden auch keinen feſten Wohnſitz
haben können. Da er nicht ziel- und zwecklos umhergezogen ſei
und noch Bargeld bei ſich geführt habe, ſprach das Gericht den
Alten frei. Zwar habe er keinen feſten Wohnſitz gehabt, doch ſeien
ihm die Beſtimmungen des Generralkommandos noch unbekannt
geweſen. Der 20jährige Arbeiter Siebert hatte ſich in den
letzten drei Monaten umhergetrieben und ſich vom Betteln ge
nährt. Seine Eltern, die ihn verſchiedentlich wieder zu ſich nah
men, haben ihren feſten Wohnſitz in Müggeln. Siebert hatte im
vorigen Jahre ſeine Hände erfroren und ſo behauptet er, er
könne ſeit dieſer Zeit nicht mehr richtig arbeiten. Er gibt zu, ge
bettelt zu haben, will aber die Beſtimmungen auch nicht gekannt
haben. Das Gericht kam zu einer Verurteilung, die aber nur auf
ſechs Wochen Haft lautete. Drei Wochen der Unterſuchungshaft
wurden angerechnet. Zugute wurde Siebert gehalten, daß er
gleichfalls die Beſtimmungen nicht gekannt habe.

Jagd
Aufgang der Rebhuhnjagd

Durch Beſchluß des Bezirksausſchuſſes zu Erfurt iſt die
Eröffnung der Jagd auf Rebhühner und Wachteln im Regie-
rungsbezirk Erfurt auf den 23. Auguſt feſtgelegt.

Börſen- und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 7. Auguſt. Jm Gegenſatz zu der ſonſt am Wochen-
ende für gewöhnlich herrſchenden Geſchäftsſtille war der Verkehr
heute im allgemeinen lebhaft. Begünſtigt wurden Deutſch-Luxem-
burger, Phönix, Bochumer, Hirſch Kupfer, dagegen liegen
Rüſtungswerte und Bismarckhütte erneut ſchwächer. Renten,
Kriegsanleihen und Deviſen ſtill und wenig verändert. Rubel-
noten wieder ſchwächer. Geldmarkt ruhig. Tägliches Geld und
Privatdiskont 334 Prozent.

Getreidebericht
Berlin, 7. Auguſt. Jn der Lage des Marktes hat ſich wenig

verändert. Mais war etwas billiger, da einige Angebote vom
Ausland vorlagen, für die aber noch ſehr hohe Preiſe gefordert
wurden, ſodaß ſich keine Käufer fanden. Die Nachfrage nach
Lokoware blieb klein. Die Forderungen waren unverändert. Aus-
ländiſche Gerſte auf Abladung war nicht am Markte. Von greif-
barer Ware ſtand noch immer ein kleiner Poſten zur Verfü-
gung, für den ſich jedoch infolge der hohen Forderungen keine
Käufer fanden. Erbſen waren reichlich angeboten, die Preiſe
aber ſehr hoch. Andere Futterartikel waren lebhaft befragt, aber
wenig am Markte. Der Getreidemarkt blieb ohne Notiz.

CLetzte Telegramme
Das öſterreichiſchungariſche Thronfolgerpaar in Peſt

Peſt, 7. Auguſt. Die Stadt iſt anläßlich des Ein
treffens des Thronfolgerpaares feſtlich geſchmückt. Jn den
Hauptſtraßen wehen Fahnen in öſterreichiſchen, ungariſchen
deutſchen und türkiſchen Farben. Um 11 Uhr 50 Minuten
traf das Thronfolgerpaar auf dem Oſtbahnhofe ein. Es
fand kein offizieller Empfang ſtatt.

Sechs engliſche Schiffe vernichtet
London, 7. Auguſt. Lloyds meldet:: Die Beſatzung der

Fiſcherfahrzeuge „Herſperus“, „Jwan“, „Fiſhermann“, „Helio.
trope“ und „Chalbenger“ wurde gelandet. Die Fahrzeuge ſind
verſenkt worden. Die Goelette „Hans Emil“ wurde in Brand
eſetzt. Die Beſatzung befindet ſich an Bord des däniſchen
amfers „Tyr“ auf dem Wege nach Dänemark.

Die Freude der Türken über die Siege in Rußland
Konſtantinopel, 7. Auguſt. Aus allen Landesteilen,

ſelbſt aus den entlegenſten Provinzen trafen bei der
deutſchen Botſchaft Glückwünſche zu dem ſiegreichen Vor-
dringen der deutſchen Armeen im Oſten und der Einnahme
von Warſchau und Jwangorod ein. Jn Erzerum haben
vor dem deutſchen Konſulat ſtürmiſche Sympathiekund.
gebungen ſtattgefunden.
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(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 7. Auguſt.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Deſtlich von Poniewiez gingen die Ruſſen hinter
die Jara zurück. Gegen die Weſtfront von Kowno wur-
den Fortſchritte gemacht. Hierbei ſind 500 Ruſſen ge-
fangen genommen und zwei Maſchinengewehre erbeutet
worden.

Die Armeen der Generäle v. Scholtz und v. Gall-
witz haben nach heftigen Kämpfen den feindlichen Wider-
ſtand zwiſchen Lomza und Bugmündung durch
brochen. Das Geſamtergebnis aus den Kämpfen vom
4. bis 6. Auguſt beträgt 85 Offiziere und mehr als 14 200
Gefangene, ſechs Geſchütze, acht Minenwerfer und
69 Maſchinengewehre.

Die Einſchließungstruppen von Nowo-Geor-
giewsk drangen von Norden her bis zum Narew durch.
Das Fort Dembe wurde genommen. Von Süden her iſt
die Weichſel bei Pienkow erreicht.

„Jn. Warſchau iſt die Lage unverändert. Die Ruſſen
ſetzen die Beſchießung der Stadt von dem öſtlichen Weichſel-
ufer aus fort.

Unſere Luftſchiffe belegten die Bahnhöfe von Nowo-
Minsk und Siedlce mit Bomben.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei und nördlich von Jwangorod iſt die Lage

unverändert.
Zwiſchen Weichſel und Bug haben deutſche Truppen bei

Ruskowala (ſüdlich von Lubartow) die feindlichen Stel-
lungen geſtürmt und nordöſtlich von Lencz na den Aus.
tritt aus den dortigen Seeengen erzwungen.

weſtlicher Kriegsſchauplatz
Jn Flandern wurden die Belgier durch die Wirkung

unſerer Artillerie gezwungen, ihre bei Heerniſſe (ſüd-
lich von Dixmuiden) über die Yſer vorgeſchobene Stellung
teilweiſe zu räumen,

Franzöſiſche Handgranatenangriffe in der Gegend von
Souche z wurden abgewieſen.

Südlich von Leintrey (öſtlich von Lunsville) wieſen
unſere Vorpoſten einen Vorſtoß des Gegners leicht ab.

Jn den Gebirgskämpfen nördlich von Münſter keine
beſonderen Ereigniſſe,

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
(Notiz: Die Jara fließt etwa 60 Kilometer öſtlich von

Poniewiez von Norden nach Süden, Ruskowola liegt 8 Kilo-
meter ſüdlich von Lubartow.)

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle
Während ſich im Südweſten ein neues Barometermaximum

zeigt, haben ſich die weſtliche und ſkandinaviſche Depreſſion mit-
einander vereinigt und ihr Gebiet ziemlich weit nach Süden hin
ausgedehnt. Jnfolgedeſſen ſind geſtern nachmittag im Weſten
neue Regenfälle eingetreten, die ſich in der Nacht bis etwa zur
Oder hin ausgedehnt haben und ſtellenweiſe auch ergiebig waren;
Kaitum auf Shylt meldet 31 Millimeter Regenhöhe. Heute früh
herrſcht nur noch im öſtlichen Binnenlande heiteres Wetter, in
den übrigen Gegenden iſt es meiſt trübe und fällt an einigen
Orten Regen; an der Nordſeeküſte hat ſich der Himmel wieder
aufzuklären begonnen. Ein wenig kühler, vielfach wolkig, leichte
Regenfälle, Weſtwinde.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw, den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

Bekanntmachung.
Unter Bezugnahme auf unſere Bekanntmachung vom

4. Auguſt 1915 betr. Beſchlagnahme, Meldefriſt und Ab-
lieferung von fertigen, gebrauchten und ungebrauchten
Gegenſtänden aus Kupfer, Meſſing und Reinnickel bringen
wir hiermit zur öffentlichen Kenntnis, daß

Halb und Rohfabrikate, Kupfer- und Meſſingbruch,
Späne, überhaupt Abfälle aus gewerblichen Unter
nehmen nach wie vor dem Höchſtpreisgeſetz vom
10. bezw. 24. Dezember 1914 unterliegen und nicht
angenommen werden. Eine Anmeldung für dieſe
Sachen iſt nicht erforderlich.

Halle a. S., den 6. Auguſt 1915.
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Von T. Tzſchirner.
(Nachdruck verboten.)

Auf der Straßenbahn.
Nachmittags gegen 4 Uhr. Die Straßenbahn iſt über

füllt es iſt die Zeit, wo die Hausfrauen ſich anſchicken,
ihre Einkäufe in der Stadt zu beſorgen. Auf den Vorder-
und Hinterplätzen ſtehen einige Herren rauchend, innen ſitzen
faſt nur Damen, einige Krieger zwiſchen ihnen verſtreut
und eine Schweſter mit einem Verwundeten. Neugierig-
teilnahmsvolle Blicke ſtreifen die beiden. Sie ſchweigen.
Die Schweſter iſt klein und ſchmächtig, das an den Schläfen
ſchon grau werdende Haar iſt glatt an die Stirn gepreßt,
ein unregelmäßiges, unbedeutendes Geſicht, in welches das
Leben ſchon ſeine Spuren eingedrückt hat. Nur die Augen
ſind ernſt und ſchön. Sie iſt da wie die Verkörperung des
einen Gedankens, der die Welt erhält, der Pflicht. Auch
die anderen Fahrgäſte unterhalten ſich wenig; nur eine
hübſche, gut und elegant gekleidete Dame mittleren Alters,
deren lebhaften lebensluſtigen Blicken und blühendem Aus-
ſehen man anmerkt, daß ſie wenig vonden Sorgen undLeiden
des Krieges berührt ſein muß, läßt über ihre Begleiterin,
welche ihr geduldig zuhört, einen unermüdlichen Redeſchwall
ergehen. Kleine Unannehmlichkeiten und Laſten des Tages
kehren darin ſtändig wieder, die angenehme, leichte Stimme
plätſchert darin fort, die Wellchen der Rede, die nur die
Oberfläche kräuſeln, gehen über die anderen hinweg, ſie be-
rühren ſie nicht denn innen tief in ihrer Bruſt ſchwillt
der Strom der ungeheuren, großen Zeit, deſſen Wogen
ſchweigend nur dem einen Gedanken fluten „Vaterland“.

Man fährt an einem Platze vorbei, wie ein Schimmer
leuchtet das friſche, junge Grün durch die noch ſchwarzen
Aeſte. Jn den Augen der Soldaten glimmt es auf wie ein
Wiederſehen der Hoffnung da draußen.

Wieder eine Halteſtelle eine andere Schweſter ſteigt
ein. Sie iſt jung, blond und friſch. Die Augen der Fahr-
gäſte richten ſich auf ſie, wie ſie ruhig und kräftig den Wagen
entlang geht. Auch von ihrer Jugend geht der Strahl aus
des Hohen und Großen, das jetzt hinter allen Dingen ſteht,
das alles Aeußerliche, nur an der Oberfläche treibende ver-
ſinken läßt. Wer fühlt es nicht?

Eine zeitlang iſt Stille in dem Wagen geweſen, aber
plötzlich beginnt die hübſche, gut gekleidete Dame, welche eine
kurze Zeit ihre Unterhaltung unterbrochen hatte, ihre Be
obachtungen in Worte zu kleiden. „Ach ſieh doch“, wendet
ſie ſich voll Empfindung an ihre Begleiterin, „dieſe ent-
zückende Schweſter, dieſes ſüße Weſen, und wie reizend ihr
die Tracht zu Geſicht ſteht!“ Die Blicke wenden ſich von

Halle (Saale), Sonntag, den 8. Auguſt

v J
Unterhaltungs-Beilage der Halleſchen Seitung

Deutſche Gortre.
Wenn wir einig bleiben, bilden wir einen

harten, ſchweren Klotz inmitten Europas, den nie-
mand anfaßt, ohne ſich die Finger zu zerquetſchen.

Bismarck

Es iſt ein Vorzug einer Nation, wenn ſie ein
ſtarkes Heer hat, weil das Heer nicht nur beſtimmt
iſt, als ein Mittel für die auswärtige Politik zu
dienen, ſondern weil eine edle Nation mit ruhm-
voller Geſchichte das Heer ſehr lange als eine
ruhende Waffe benutzen kann, weil es eine Schule
bildet für die eigentlich männlichen Tugenden des

Volkes. Heinrich v. Treitſchke.
Vollkommenheit iſt das höchſte, unerreichbare

Hiel des Menſchen; Vervollkommnung ins Unend

liche aber ſeine Beſtimmung. Fichte

o a

ſie, ein feines, mildes, nachſichtiges Lächeln. Wieder
eine Halteſtelle ein Lazarett Die Schweſtern und
der Verwundete verlaſſen den Wagen, ernſt und ruhig
ſchreiten ſie hinaus, dem Orte der Pflicht und Leiden zu.

Jnnen aber im Wagen plätſchern bald wieder die Well-
chen der Unterhaltung in den kleinen, alltäglichen Dingen
des Lebens weiter ſorglos dahin.

Jm Kaffeehaus.
Alle Tiſche ſind voll beſetzt. Eine leichte Marſchmelodie

prickelt durch die Räume, die ganz in Weiß und Gold ge
halten ſind. Die Kellner in ihren weißen Jacken eilen faſt
geräuſchlos hin und her. Jn den mit weichen, bunten Kiſſen
bedeckten Korbſeſſeln ruht eine in neueſte, elegante Sommer-

neuem der Schweſter zu, ſie errötet voll Pein, dann lächelt

Nitſchewo!
Ein Beitrag zum beſſeren Verſtändnis des ruſſiſchen

Deutſchenhaſſes.

Von Hugo Bennewiz, Bad Sachſa.
Wie doch die ganze Art eines Volkes manchmal ſchon in

einem einzigen Worte ſeiner Sprache ihren treffenden Aus-
druck finden kann. Als klaſſiſchſtes Beiſpiel dafür haben
wir da vor allen Dingen das „J“ der Engländer, das
kürzeſte und, die Satzanfänge abgerechnet, auch das einzige
großgeſchriebene Wort ihrer Mutterſprache, mit dem ſie
nach Art regierender Fürſten ihr ſelbſtherrliches „Jch“

zu Papier bringen. i J“J „J“ und immer wieder „J
heißt es da; gerade, als ob ſie damit die brutale Rückſichts-
loſigkeit ausdrücken wollten, mit der ſie nun ſeit Jahr-
hunderten ſchon alle anderen Völker wie ihre Untergebenen,
Diener oder gar Sklaven behandeln. Und ferner wäre da
noch die „gloire“ der Franzoſen zu nennen; ihre ewrgze
Sucht nach Glanz und Ruhm, die in allen ihren, ſeit des
„Sonnenkönigs“ Ludwig Zeiten bis in unſere Tage, teils
gründlich ausgeführten, teils nur geplant gebliebenen Raub
zügen die letzte Urſache ihrer ſo leicht erregbaren Champagner-
begeiſterung geweſen iſt; und die uns damit zugleich den
eigentlichen Kern ihres ganzen Weſens ſo recht enthüllt.
Aber auch unſer trautes, ſeinem wirklichen Gehalt nach je-
doch von keiner anderen Sprache wiedergebbares deutſches
„Gemüt“ gehört hierher. Sind doch in dieſen fünf Buch-
ſtaben letzten Endes alle ſchaffenden und genießenden deut-
ſchen Seelenkräfte und damit zugleich alles höchſte Glück
und alles tiefſte Leid unſeres Volkes beſchloſſen.

Aber auch die ruſſiſche Sprache hat ſolch eine vielſinnige
Ausdrucksform in dem harmloſen, auf der erſten und letzten
Silbe betonten Worte „nitſchewo“, dem Genitiv vom ruſſi
ſchen „„nitſchto“ aufzuweiſen, das demnach eigentlich nur ſo
viel wie „nichts“ bedeutet, uns aber trotzdem infolge ſeiner
verſchiedenartigen Anwendungsmöglichkeit gar manchen lehr-
reichen Einblick in den Volkscharakter unſerer öſtlichen Nach
barn tun läßt; wie wir das beiſpielsweiſe ſchon aus folgen-
dem, vom Fürſten Bismarck während ſeiner Petersburger
Geſandtſchaftszeit erlebtem und ſpäter immer wieder gern
erzähltem Abenteuer erſehen können.

Läßt ſich da der nachmalige Gründer des neuen Deutſchen
Reiches eines ſchönen Wintertags von ſeinem langhaarigen
ruſſiſchen Kutſcher auf die Jagd fahren. Die Wege ſind,
wie überall im Zarenreiche, wieder einmal über die Maßen
bucklig; und der Kutſcher fährt, wie alle ſeine Landsleute,
auch bei dieſer Gelegenheit wieder ſo unbeſonnen drauflos,
daß der Schlitten bald nach rechts, bald nach links um-

kleider gehüllte Menge plaudernd, lachend, ſcherzend oder ſich

Gefahr auszuſetzen, das Genick zu brechen, bleiben natürlich
in den Wind geſprochen; denn wenn auch hätte ſolch ein
ungeſchlachter Halbtatar, für den eine tüchtige Tracht Prügel
immer das wirkſamſte Erziehungsmittel iſt, gutgemeinten
Vorſtellungen oder ſachlichen Gründen jemals Gehör ge-
ſchenkt! Mit einem leichtfertigen „Nitſchewo, barin!“, wo
mit er in dieſem Falle ſagen will: „Seid nur unbeſorgt,
Herr! Es wird ſchon nichts paſſieren“, fährt der Lang-
haarige ruhig ſein altes Tempo weiter, bis ntürlich, wie
trotz aller „Nitſchewo!“ ſo oft in Rußland, auch diesmal
ſchließlich doch etwas paſſiert. Denn plötzlich kracht's; der
Schlitten ſchlägt um und wirft ſeine beiden Jnſaſſen
zum Glück, ohne ihnen dabei Schaden zu verurſachen
kopfüber in den Schnee. Als dieſe dann aber wieder auf
die Beine gekommen ſind, und der Preußiſche Geſandte
ſeinem Phaeton die Leviten leſen will, iſt der natürlich
wie alle ruſſiſchen Bauern in ſolchen Fällen auch hier
gleich wieder mit einem neuen „Nitſchewo, barin!“ bei der
Hand. Nur, daß er's diesmal etwas kläglicher herausbringt
als vorher und jetzt damit ſagen will: „Wozu da noch ſo
viele Worte machen, Herr, wenn man von ſeinem Kutſcher
einmal aus dem Schlitten geporfen wird; das kommt doch in
Rußland alle Tage vor.“

Mit dieſer kleinen Geſchichte iſt aber erſt ein ganz ge
ringer Bruchteil der vielen Anwendungsmöglichkeiten dieſes
famoſen „Nitſchewo!“ veranſchaulicht; wird es doch auch ſonſt
in Rußland täglich und ſtündlich wieder in ganz anderem
Sinne gebraucht. Jn der Regel wird es der Ruſſe mehr oder
minder gleichgültig ausſprechen, um damit anzudeuten: daß
ſich in dem betreffenden Falle weder etwas Schlimmes noch
etwas Erfreuliches berichten ließe und es ſich deshalb auch
nicht lohne, Kopf und Mund noch weiter über dieſes oder
jenes Geſchehnis anzuſtrengen

Veranſchaulicht aber unſer „Nitſchewo!“ uns auf dieſe
Weiſe ſchon gewiſſermaßen die Denk und Mundfaulheit der
Ruſſen, ſo kennzeichnet es in anderen Fällen auch wieder
ihre große, bequme Gutmütigkeit; ſo, wenn ſie es zur Ab
lehnung perſönlich an ſie gerichteter Entſchuldigungen der
verſchiedenſten Art anwenden und ihm dann den Sinn ron
etwa: „Bitte, macht nichts!“ geben. Außerdem aber ver-
mag es, namentlich im Munde geſellſchaftlich hochſtehender
Perſonen, auch noch den unter ihnen ſo allgemein herrſchen-
den großen Leichtſinn ins rechte Licht zu rücken, namentlich,
wenn ſie damit ſo peinliche Dinge, wie Mißerfolge im
Dienſt, große Geſchäfts- und Spielverluſte, koſtſpieligen
Lebensaufwand oder unſtatthaftes Verhalten von Frau und
Kindern ſowie dem Aehnliches, wie eine ſelbſtverſtändliche
Bagatelle abtun und ihm dann die Bedeutung von: „Hol's
der Deuwel!“ geben. Und endlich läßt uns dies kleine Wort
auch noch erkennen, wie groß doch immer der Mangel anzukippen droht. Alle Ermahnungen Bismarcks aber: vor

ſichtiger zu fahren und den Preußiſchen Geſandten nicht der ſittlichem Bewußtſein im Zarenreich ſein muß. Werden
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über die Tagesereigriſſ unterhaltend. Weiße, leichte Vor
hänge hängen vor den geöffneten Fenſtern, die der herein-
ziehende Lufthauch leiſe hebt. Viele feldgraue Uniformen
ſind zwiſchen das Weiß und Bunt und Dunkel der anderen
Geſtalten gemiſcht. An einem Tiſche in der Nähe des
Fenſters ſitzen zwei leichtverwundete Landwehrmänner. Sie
ſcheinen ſich erſt vor kurzem, vielleicht erſt hier, kennen ge
lernt zu haben.

Da als die Muſik plötzlich ſchweigt und auch die Ge
ſpräche, das Schwirren und Summen der Stimmen für
einen Augenblick verebbt zu ſein ſcheint hört man eine
tiefe, bedeckte Stimme, welche ſich fragend an den Kameraden
wendet: „Haſt Du Kinder?“ Und wie vergangen
ſcheint auf einmal alles, der Glanz und die Pracht, das
rauſchende Leben rings umher, verblaßt die Blumen in den
Gürteln der Frauen und auf den Tiſchen, der Duft von
Zigaretten und Roſen, die ſchmeichelnden Klänge der Muſik,
all' das iſt verſunken wie in weite, weite Ferne vor dieſer
einen ernſten, teil nehmenden Stimme, die eine Welt voll
Hoffen und Bangen, voll Liebe und Zärtlichkeit, voll Schlicht-
heit und Tiefe und voll von wachſender, blühender Kraft
hervorgezaubert hat. Die Gegenwart verſinkt, die laute,
fröhliche und qualvolle und die Zukunft breitet ihre Flügel
über die daſeinsfrohen Menſchen. Deutſchlands Zukunft!“

Eine Welt voll Sorge und Liebe ſprach aus einem Men-
ſchen, deſſen Hände noch vor kurzem im Kampf für das
Heiligſte gezuckt hatten.

Die Beiden ſind gegangen, kaum näher beachtet,
verloren in der Menge, das Leben flutet weiter.

Jm Park
Bunte Sommerblumen leuchten in den Beeten vor dem

Brunnen, zwei wundervolle hohe Eichen überſchatten ihn
mit tiefgrünem Schimmer. Es iſt ein Schäferbrunnen, der
Hirt bläſt voll Verträumtheit ſeine Flöte, die Hirtin ſteht
aufrecht in junger, vollendeter Schönheit neben ihm. Jhre
Augen ſind in die Ferne gerichtet; leiſe, ſchmeichelnd hebt
ſie mit der Rechten ihr Haar zurück, das ihr nach vorn ins
Geſicht fällt, unten am Sockel drängen ſich die Schafe mit
ihren Lämmern dürſtend nach der kühlen Flut, die leiſe
plätſchernd in die ſteinerne Schale fällt. Silbern blitzt die
Fläche des Teiches davor, auf der weiße Schwäne gedanken-
voll ziehen. Einige Wolken hängen noch glühend am
Himmel, die anderen ſind in mattem Violett und Blau auf-
gelöſt bis dahin, wo ſie grau zu dämmern beginnen.

Auf den Steinbänken, die ſich in das Rund des
Brunnens ſchmiegen, ſitzt ein heimgekehrter Krieger mit
einer dunkel gekleideten, ernſt blickenden Frau. Er ſieht
das wundervolle Bild nicht um ſich herum, denn ſeine
Augen tragen für immer die dunkle Binde.

doch, und zwar ganz beſonders in den tonangebenden
Schichten des „heiligen“ Rußland, ſelbſt ſo ſchwere Ver
fehlungen, wie Ehebruch, Beſtechlichkeit, Unterſchlagungen
u. a. m. oft genug ebenfalls mit einem „Nitſchewo!“ be-
ſchönigt, was in ſolchen Fällen dann etwa beſagen ſoll:
daß ſolche Vorkommniſſe ſich in Rußland eben nur ſchwer
abſtellen ließen, weil ſie doch nun einmal gewiſſermaßen zur
ſogenannten „breiten“ ruſſiſchen Natur gehörten.

Nun iſt ja der auf ſlawiſch-mongoliſcher Blutmiſchung
beruhende ruſſiſche Volkscharakter zweifellos viel „breiter“
angelegt als der irgend eines anderen Volkes; aber doch
nur inſofern, als er eben infolge ſeiner ungünſtig gemiſchten
Bluterbſchaft auch die denkbar größten Weſensgegenſätze in
ſich vereinigt. Finden wir doch um nur die auffallendſten
davon zu nennen in ihm größte Gutmütigkeit gepaart
mit unglaublicher Roheit und Grauſamkeit ſowie eine ſchnelle
Auffaſſungsgabe auf allen Gebieten des Lebens und Wiſſens
mit einem erſtaunlichen Mangel an Ausdauer. Ferner aber
zeichnet er ſich wieder durch eine ganz hervorragende Geſchick
lichkeit in der Nachahmung aller erdenklichen Dinge aus, ohne
jedoch dabei die geringſte eigene Erfindungsgabe zu beſitzen,
und durch hochfahrigen Größenwahn bei gleichzeitiger
ſklaviſcher Unterwürfigkeit. Bedenken wir aber ſchließlich
noch, daß dieſe „breite“ ruſſiſche Natur ihre ſeeliſchen Be
dürfniſſe bisher nur in der Lehre der ſogenannten „recht-
gläubigen“ griechiſch-katholiſchen Kirche zu befriedigen ver
mocht hat, alſo in einer Religion, die ſich mit ihrer
orthodoxen Unduldſamkeit, ihrem prunkhaften Kirchenweſen
und hohlen Formeltum auch ihrerſeits wieder vor allen
anderen chriſtlichen Bekenntniſſen in den größten Gegenſatz
zu der ſchlichten, lebenswarmen Heilandslehre geſetzt hat,
ſo werden wir nun auch verſtehen, weshalb es ſowohl im
bürgerlichen wie auch im geiſtigen Leben des Zarenreichs
noch immer ſo ſehr an jener Harmonie des Daſeins, Denkens
und Empfindens fehlt, die wir reils Ziviliſation, teils Kultur
nennen. Und einſehen werden wir nun ferner auch, weshalb
ſeine führenden Männer trotz ihrer vielſeitigen Geiſtes-
anlagen ſich im Grunde genommen in ihrer eigenen Haut
ſo unglücklich fühlen, daß ſie darüber zumeiſt Peſſimiſten oder
Nihiliſten werden und weshalb ſie der infolge Mangels
an häuslichen, ſtaatlichen und kirchlichen Erziehungs-
kräften noch immer nicht geminderten Unruhe ihres
ſlawiſchmongoliſchen Miſchlingsbluts von Zeit zu Zeit durch
politiſch-religiöſe Eroberungszüge Luft zu machen ſuchen.

Nehmen wir aber dann das bisher Geſagte noch einmal
alles in allem, ſo erklärt ſich auch wieder daraus, weshalb
die ſo gearteten Ruſſen aus ihrem chaotiſchen Geiſteszuſtande
heraus unſere mehr als tauſendjährige, auf eine organiſche
Entwicklung des menſchlichen Daſeins abzielende Kultur ſo
a üen, daß ſie ſie am liebſten mit Stumpf und Stiel
ausrotten

9



Sie ſchweigen beide, die Luft umſchmeichelt ſie und ſie
fühlen beide die Wonne des Daſeins, die alle Schmerzen,
alles Leid überdauert, und doch ſcheinen ſie wie aneinander
vorbeizublicken, nebenei uſitzen wie zwei fremde
Welten. Das Leben hat ſie vordem verſchiedene Wege ge
führt. Die Hände des Mannes hängen läſſig herabd, die
ſchmalen ſchönen der Frau ruhen auf ihrem dunklen,
ſommerlichen Kleide. Die Dämmerung kommt, jene müde,
weiche Dämmerung, die ſo eigentümlich ans Herz greift
und leiſe, leiſe taſtet auf einmal die ſtarke, ſonnenver-
brannte Hand des Blinden hinüber nach der anderen
weißen. ſchmalen, die auf dem dunklen Kleide ruht und
bleibt auf ihr liegen und es gibt nichts Schöneres
mehr rings umher als die Hand, die ſo ſtill auf der anderen
ruht.

Warſchau
ſind nun in dieUnſere ſieggekrönten Truppen

Hauptſtadt Polens, nächſt Paris die größte Feſtung
der Welt, eingezogen. Eine der ſchönſten Städte
des Oſtens iſt in deutſche Hände gefallen. Dr.
Ritter v. Sawicki gibt in der „Umſchau“ folgende
Schilderung Warſchaus:

Warſchau liegt auf einer prächtigen diluvialen Terraſſe am
linken Weichſelufer, umgeben von einem tiefgelegenen ebenen
Lande, deſſen topographiſche Einförmigkeit nur gelegentlich durch

Dünenlandſchaften unterbrochen wird. Durch dieſe Lage beherrſcht.
Warſchau das Weichſeltal und die gegenüberliegende Niederung.
Der maleriſche Eindruck, den Warſt von der Vorſtadt Praga
aus geſehen, macht, iſt vor allem auf den terraſſenförmigen Auf
bau der Häuſer und Kirchen zurückzuführen.

Warſchaus hiſtoriſcher Kern iſt die Altſtadt in geſunder und
gut befeſtigter Lage, auf dem hohen Weichſelufer, die Weichſel
brücke beherrſchend. Um die Burg, die alte St. Johannskathe
drale, die als Holgkapelle bis in das Jahr 1250 zurückveicht, end
lich um den mittelalterbichen d ſchaven ſich die ſchmalen,
hochgiebeligen Patrizier- und Kleinbürgerhäuſer, von denen
viele in ihrer heutigen Geſtalt noch ins 15. Jahrhundert zurück
reichen. Durch Feuer und Menſchenhand mehrmals vernichtet,
erſtand die Stadt immer wieder an derſelben Stelle und in der
ſelben Form. Bemerkenswert iſt, daß das heutige Straßenniveau
der Altſtadt bis zu 1 Meter höher liegt als das einſtige, indem
es durch die Anſammlung des Schuttes ſo bedeutend emporwuchs.

Der engbegrenzte Raum der Altſtadt zwang die raſch an
wachſende Bevölkerung, ſich außerhalb der Mauern anzuſiedeln.
So entſtand die Neuſtadt von viel unregelmäßigerer Geſtalt, be
wohnt von einer der Fiſcherei, dem Handel und dem Kleinge-
werbe ergebenen Bevölkerung. Der Kern auch dieſes Stadtteiles
geht ins 14. Jahrhundert zurück.

Um die beiden alten Siedlungszentren Warſchaus bildete ſich
zur Zeit, als hierher die Reſidenz der polniſchen Könige, der Sitz
des Reichstages und der hohen Behörden verlegt wurde, entlang
gewiſſer Verkehrsadern ein weit ausgedehntes Agglomerat von
großen Paläſten und kleinen Häuſern, die von den zahlreichen
Adelsgeſchlechtern erbaut, teils für die Familie, teils für die
Dienerſchaft, Handwerker uſw. beſtimmt wurden.

Dieſer Stadtteil, der eher einem reichen Dorf mit großen
Parzellen als einer ſtädtiſchen Siedelung glich, wandelte ſich mit
der Zeit in den heutigen eigentlichen Stadtkern um, deſſen Reich-
tum an größeren Plätzen und Gärten, und deſſen rn
mäßig und geradlinig angelegte Straßen ſo grell von der Altſtadt

abſtechen. SAn dieſe neuzeitlichen 7 r h Teicwe a r 18.
hundert ausgebaut wurden, ich gleichzeitig am e
der Warſchauer Terraſſe gelegene, entlang der Weichſel ſich hin
ziehende Weichſelbezirk. Er wird faſt durchweg von einer ärme
ven Bevölkerung bewohnt, die der häufigen s und der
tn ausgeſetzt, hier beim Handwerk ein kümmerliches
Daſein führt.

Durch das raſche Wachſen Warſchaus im 19. Jahrhundert
dehnte ſich die Stadt nach allen Richtungen, mit Ausnahme der
Weichſel, ziemlich gleichmäßig aus. Es erfolgte die Einverlei
bung einer ganzen Reihe nahegelgener Dörfer, deren Fläche mit

Freilich, auch der Deutſchenhaß der Franzoſen und
Engländer kennt ſchließlich kein anderes Ziel; wenn mans
aber xecht erwägt, ſo iſt der ruſſiſche Deutſchenhaß ver
glichen mit dem jener beiden Völker doch der un
begründetſte und deshalb unnatürlichſte. Weshalb? Weil
Frankreich und England immerhin einen alten „aus eigner
Kraft ſo oder ſo erworbenen und ausgebauten materiellen
wie geiſtigen Beſitz aufzuweiſen haben, den ſie durch unſere
wieder einmal ſo machtvoll aufſtrebenden materiellen wie
geiſtigen Volkskräfte bedroht wähnen können, wohingegen
der nordiſche protzenhafte Koloß ſeinen faſt mühelos d. h.
nur durch den Druck ſeiner eignen Schwere erworbenen
und im Vergleiche mit uns und unſern Bundesgenoſſen
obendrein auch noch geradezu überwältigenden Landbeſitz
aus eignem Unvermögen bisher zum größten Teile noch
immer unerſchloſſen verwildern ließ. Außerdem aber iſt der
ruſſiſche Deutſchenhaß, wieder mit dem jener beiden Länder
verglichen, auch noch der undankbarſte und deshalb wider
wärtigſte. Denn nicht nur, daß die edlen Moskowiter ohne
die ihnen vom Deutſchtum bisher ſchon zuteil gewordenen
wirtſchaftlichen und kulturellene Segnungen noch viel tiefer
in der Barbarei ſtecken würden, als es ohnehin der Fall iſt,
müßten ſie ſich nach Abwägung aller ihnen von uns
und uns von ihnen im Laufe der Zeit zuteil gewordenen
politiſchen Dienſte und Gefälligkeiten doch auch in dieſer
Beziehung noch als unſere Schuldner betrachten, was wir in
gleichem Maße weder in dem einen noch in dem andern
Falle nicht von Frankreich und auch nicht von England be
haupten können. Aber noch nicht genug damit, muß der
ruſſiſche Deutſchenhaß auch noch als der hinterliſtigſte ge-
brandmarkt werden. Denn während die Diplomatie und
Preſſe unſrer andern Gegner im Laufe der letzten Jahr-
zehnte ihre Deutſchfeindlichkeit immer mehr oder minder
offenherzig zu erkennen gegeben haben, haben der ruſſiſche
Zar, die ruſſiſche Diplomatie und Preſſe uns ſobald
es ihnen in ihren Kram paßte durch gelegentlich heuch
keriſche Betonung der „traditionellen ruſſiſch preußiſchen
Waffenbrüderſchaft“ obgleich ſie ſchon gemeinſchaftlich mit
unſeren anderen Feinden auf unſere Vernichtung hin
arbeiteten noch immer hinters Licht geführt

Haben wir auch von einem etwa bevorſtehenden Wechfel
im ruſſiſchen Regierungsſyſtem kein beſſeres Einſehen zu
erwarten, ſo bleibt eben nicht anderes übrig, als dem
„heiligen Rußland“ die ihm vom Fürſten Bismarck ſeiner
zeit angedrohte „Rechnung“ in Geſtalt von ſchlagenden Be
weiſen für die dem deutſchen Militarismus innewohnenden
Macht und Kulturwerte ſolange immer wieder zu präſen
tieren, bis ſeine ſlaviſch-mongoliſchen unerzogenen Kinder
endlich mit einem ärgerlichen „Nitſchewo!“ zu der Erkennt
nis gelangen: welch eine kapitale Dummheit ſie begingen,
als ſie ſich von der „Gloireſucht“ der Franzoſen und der
„JJeſucht“ der Engländer die Rolle einer „Dampfwalze
zur Vernichtung des Deutſchtums aufſchwatzen ließen färben in einem Farbton für

Zinskaſernen eng verbaut wurde: ſo entſtanden die heutigen
eigentlichen Wohnbezirke der volkreichen Stadt, die weder in der
Bauphyſiognomie, noch in der Entwicklungsgeſchichte irgend etwas
Bemerkenswertes aufweiſen.

Vor den anderen Städten Polens hat Warſchau einen unge
Fern Vorſprung, für die es ein Vorbild, eine Vorkämpferin der

ukunft geworden iſt. Nicht einmal Paris iſt für Frankreich das,
was Warſchau für das Königreich Polen iſt. Sprungweiſe geht
allerdings die Entwicklung Warſchaus vonſtatten, wie die des gan
zen, in unnatürlichen Verhältniſſen lebenden Landes. Daß Po
len trotz ſeiner ſo unendlich ſchwierigen L es zu einer Faſt-
millionenſtadt gebracht ſpricht an und für ſich ſchon für die Größe
ſeiner Widerſtandskraft und für die Selbſtändigkeit ſeiner Kultur.
Indem die Stadt ſowie das ganze Volk ſich eng an die weſteuro
päiſche Kultur anſchließt, iſt ſie ein Vorkämpfer derſelben im an
ders gearteten Oſten geworden, ein exponierter HKulturherd mit
einer großen Miſſion. Schon das, was Warſchau bisher in anor-
malen Verhältniſſen leiſtete, berechtigt zur Annahme, es, der
politiſchen Feſſeln ledig, einer der bedeutſamſten Punkle euro
päiſchen Skädte- und Kulturlebens werden wird.

Neue Bücher
Miſter Galgenſtrick von Karl Ettlinger. Verlag Ull

ſtein und Co. Berlin SW. Preis 1 Mk. Der Miſter Galgenſtrick,
den Karl Ettlinger, das dem ganzen deutſchen Leſepublikum wohl
bekannte „Karlchen“, in der Titelerzählung dieſes Bandes vorſtellt,
iſt ein farbiger Engländer. Maharabatigolamatang hieß er in
ſeiner indiſchen Heimat; als Gaukler mit einer Brillenſchlange und
liſtewreicher Zimmerdieb durchwanderte er Bombay, bis ihn Jim
Boughsleigh, ſeit rotröckiger, engliſcher Freund, zum Kriegsdienſt
gegen die Deutſchen anwarb. Ein Ozeandampfer bringt ihn und
ſeine braunen Brüder nach Marſeille, und wenn ſie auch Luſt haben
zu meutern, bald ſind ſie in Flandern, wo der General French ſie
als Kanonenfutter aufbraucht. Maharabatigolamatana ſelbſt wird

verwundet. Jn einem Münchener Spital läßt Ettlinger ihn ſeine
Abenteuer berichten; und da der ſchwarzäugige Hindu nicht um
ſonſt den Spitznamen „Miſter Galgenſtrick“ hat, wird die Wieder-
gabe ſeiner Erlebniſſe zu einem draſtiſchen Schelmenroman. Zu-
gleich jedoch iſt ſie eine vernichtende Satire auf das engliſche Heer
und die engliſche Kolonigalmacht. Zwei kleine Geſchichten ſchließen
ſich an, Humoresken aus dem deutſchen Vaterland, in denen die
Kriegszeit den ernſten Hintergrund abgibt.

Velhagen &e Klaſings Monatshefte bringen in dem ſoeben er-
ſchiewenen Auguſtheft wieder allerlei hochintereſſante Beiträge.
Mit n Feinden, den Ftalienern, befaſſen ſich zwei
Aufſätze. Dichter und Literarhiſtoriker Karl Buſſe entwirft
ein Bild des ſich am Wohlklang der eigenen Worte berauſchenden
Gabriele d'Annunzio, und der viel erfahrene Otto Röſe, der ſich
beim Ausbruch des Krieges wieder einmal in Rom aufhiel“,
plaudert über „die Politik der Straße“, die damals ja in ſo ver
hängnisvoller Weiſe ſiegte. Ein ſcharf umriſſenes Bild, wie Bel
gien politiſch und ſozial das geworden iſt, was es beim Ausbruch
des Weltkrieges war, zeichnet Profeſſor Guſtav Roloff, während
ein anderer Gelehrter, Profeſſor Theodor Birt in Erlangen, in
ſcharfſinniger Weiſe die Parallelen aufzeigt zwiſchen Karthago
und England. Direkt in den Krieg hinein führen die Briefe, die
der bekannte Düſſeldorfer Maler Theodor Rochell von der Front
an Freunde geſchrieben hat. Von dem Suezkanal erzält dann
Fedor von Zobeltitz. Endlich aber ſchildert der Weltreiſende Erich
von Salzmann, wie er vom Süden Chiles unter Gefahren und
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Abenteuern aller Art ſich nach Deutſchland durchſchlug, um mit
kämpfen zu können für die Sache unſeres Vaterlandes.

Doch auch friedliche Töne ſchlägt das Heft an. Die Freunde
gehaltvoller Unterhaltung kommen nicht zu kurz, denn außer
Romanen und abgeſchloſſenen Erzählungen finden ſie wieder eine
Fortſetzung der lebensvollen Jugenderinnerungen des Roman
dichters Hanns von Zobeltitz.

Nord und Süd. Die Gegenſätze zwiſchen den Intereſſen
der Vierverbandsmächte treten, wie Dr. Paul Oſtwald im Auguſt
heft von „Nord und Süd“ (Herausgeber und Chefredakteur:
Prof. Dr. Ludwig Stein, Berlin W 10, Lützowufer 5 a. Vecr.
lagsanſtalt v. S. Schottlaender, A.G., Breslau. Preis pro
Quartal: 6 M.) ausführt, namentlich im Mittelmeer zutage. Ez
laſſen ſich dort drei Gruppen von einander kreuzenden Jntereſſen
feſtſtellen: erſtens England und Frankreich, zweitens England
und Rußland drittens Frankreich und Jtalien. Wegen der
Sicherung eweges nach Aegypten und Jndien kann Eng
land ein U. wicht Frankreichs im Mittelmeer nicht dulden,
ebenſo wie es für ſeine Herrſchaft im Mittelmeer fürchten muß,
falls Konſtantinopel in den Beſitz Rußlands kommt. Für Frank
reich andererſeits kann eine Ausbreitung der italieniſchen Macht
im Mittelmeer nur unangenehm und gefährlich ſein. Unter
dem Titel: „Vom Kapitol zum Tarpejiſchen Felſen“ beſpricht
Geh. Juſtizrat Profeſſor Dr. Rießer die Haltung Jtaliens ſeit
dem Beginn des Krieges, mit beſonderer Berückſichtigung der Be
ſtimmungen des Dreibundvertrages, und weiſt die italieniſchen
Behauptungen und Kundgebungen als unrichtig oder unwahr zu
rück. Als einen „heiligen Krieg' führen die Tiroler den
Kampf gegen die Jtaliener, und Karl Figdor zeigt, daß auch die
welſchen Bauern Südtirols einem Anſchluß an Italien durchauz
widerſtreben. Aus der „xruſſiſchen Heldendichtung“, wie ſie in
den ſogen. Bylinen erhalten iſt, weiß Dr. Ernſt Sontag be
achtenswerte Schlüſſe auf die ruſſiſche Volksſeele zu ziehen.
Beſonderes Intereſſe wird gerade jetzt der kurze geſchichtliche
Ueberlick erwecken, den M. Sobotta in ſeinem Aufſatz: „Kurland
und der deutſche Ritterorden“ gibt. Zahlreiche andere inter-
eſſante Aufſätze vervollſtändigen den Jnhalt des Heftes.

Die Bergſtadt. Monatsſchrift, herausgegeben von Paul
Keller. Bergſtadtverlag, Wilh. Gottl. Korn in Breslau, Leipzig
und Wien; Preis vierteljährlich 3 Mk.) bringt die ſehr eigenartige,
ſpannende Novelle „Er träumt“ von Waldemar Schilling, der ſich
darin auch auf vorgeſchichtlichem Gebiet wohlbewandert zeigt.Wertvolle Skizzen heiterer und tiefernſter Art bieten Joſepha a

Marg. Kiefer-Steffe, Clementine Krämer und Rifat GozdoviePaſcha Formvollendete und gehaltreiche Dichtungen haben Martha

Groſſe, Hellmuth Unger, Roland Betſch u. a. beigeſteuert. Mit
Textbildern reich ausgeſtattet ſind außer der „Bergſtädtiſchen
Kriegsberichterſtattung“ noch die Beiträge von Wilh. Pieper über
ein „Lazarett für Kieferverletzte“ und von Guſtav W. Eberlein
über das „Schweizer Militär“. Paul Keller feſſelt die Aufmerk-
ſamkeit der Leſer durch ſeine „Randgloſſen zur Zeitgeſchichte“.

Kunſtwart. Gedenkheft: Ein Jahr Krieg!
(Kriegsausgabe zum halben Preis, 2,25 M. vierteljährlich. Ver
lag von Georg D. W. Callwey, München.) Jnhalt: Avenarius,
Ein Jahr! Artur Bonus, Für welchen Weltgedanken kämpfen
wir? Dietrich Freiherr v. Miltitz, Jm Kriege ſelber iſt daz
Letzte nicht der Krieg. Karl Nötzel, Die Zeit zum Umlernen.
Aus Martin Rades Kriegsandachten. Bilderbeilagen: ugo
Grimm, Gedenkblatt für Gefallene (farbig). Martha g,
Soldatenzüge. Bruno Bielefeldt, Ruſſeneinfall. Jm Text zwei

Zeichnungen von Ernſt Liebermann und Willibald Weingärtner.

Sür unſere Hrauen
Erntehilfe der Frauen

Ueberall hat die Ernte begonnen; ihre ſchnelle und ſorgfältige
Durchführung iſt diesmal von ganz beſonderer Wichtigkeit und
Bedeutung, hängt doch hiervon die Ernährung von Volk und Heer
und damit letzten Endes die Durchführung des Krieges bis zum
glücklichen ſiegreichen Ende ab. In richtiger Erkenntnis und Wür-

äfte zu ſchaffen. ne werden abgegeben; die zurFa ein nen Mannſchaften erhalten, ſoweit es irgend aus
militäriſchen en möglich iſt, Ernteurlaub, und auch ſonſt

eſchieht alles, was die Erntearbeiten zu fördern geeignet iſt.Keine ſind noch Lücken vorhanden; ſie auszufüllen, ergeht die

dringende Bitte an die Frauen und Mädchen ßen auf dem
Lande und in den kleinen Städten. Unter ihnen befinden ſich
allerorts viele, die eigene Erntearbeiten nicht zu verrichten habew;
dieſe müſſen zur Aushilfe bei den Landwirten ihres Wohnortes
oder der näheren Umgegend herangezogen werden. Keine dünke
ſich zu vornehm oder zu ſchade für ſolche Arbeit; heute muß ein
jeder es ſich zur Ehre anrechnen, zum n“ beitragen zu
dürfen. Auch im ungedienten Landſturm wirkt bei Armierungs-
u iten hoch und niedrig, vornehm und gering
Schulter an Schulter mit dem Spaten oder der Hacke in der
Fauſt. Gang beſonders werden diejenigen Frauen, die Reichs
und Kommunalunterſtützung beziehen, gebeten, ſich in den Dienſt

der u ſtellen.m den in

Verhältniſſe es geſtatten, durch beſonderer Kinderhorte.

gen nicht die gleichen ſein ſollten, als es von berufsmäßigen

endlich gelungen; die re lautet: Auf 20 Pfd. Abfall
nahm ich 10 Pfd. Aetznatron und 40 Liter Regenwaſſer. Die

dem Sieb. Hierauf wurde der Keſſel ſauber gemacht und die
Maſſe aus dem Sieb, mit 1 Pfd. Aetznatron und 1 Pfd. Kolo-
phonium, hineingetan. Nun wurde die Maſſe bei mäßigem Feuer
3—4 Stunden lang gekocht, bis ſie breiartig wurde. Am anderen
Morgen hatte ich nun die e Freude, eine gute, brauchbare
ſchwarze Seife im Keſſel vorzufi Jch hatte 15-—18 Pfd. aus
der Lauge gewonnen.

Stark abgenutzte Läufer und Teppiche kann man durch Auf-
wenige Mark wieder tadellos au

friſchen laſſen. Es iſt zu raten, einen nicht zu dunklen Ton, rot,
grün, altgold oder blaugrün zu wählen, die vorhandenen Muſter
heben fich dann in dunkleren Schattierungen wirkungsvoll ab.

Stockflecken verſchwinden bei Anwendung einer Miſchung von1 Eßlöffel feingeſtoßenem Salz, 1 Teelöffel gepulvertem Salmet

und wenig Waſſer. Dieſe auf den Fleck geſtrichen und der Luft
ausgeſetzt, entfernen den Stockfleck. Zuletzt wäſcht man mit
klarem Waſſer nach.

Um Gläſer und irdene Töpfe vor dem Zerſpringen bei
ſchnellerem Temperaturwechſel zu bewahren, ſetze man ſie vor
Gebrauch mit ſtarkem Salzwaſſer aufs Feuer, kocht ſie eine
Stunde und läßt ſie dann im Waſſer völlig erkalten. Nach dieſer
Behandlung können irdene Töpfe ſogar auf Gas mit der not
wendigen Vorſicht gebraucht werden.

Aus dem Küchenreich
Wochenſpeiſezettel. Montag: Wildſuppe (Reſte vom

Sonntag). Gefüllte Kohlroller, Kartoffeln. Dienstag:
Fruchtſuppe mit Grießklößchen. Schweinekoteletts, Gurken-
ſalat. Mittwoch Haferflockenſuppe. Fiſchhackbraten,
Kartoffeln. Himbeergelee (ſiehe Weingelee). Donners
tag: Bohnengemüſe, Schöpſenfleiſch. Flammeri von Reis-
mehl mit Saftſoße. Freitag: BVohnenſuppe (Reſte) mit
Kartoffelſtücken. Milchreis mit Heidelbeeren. Sonn
abend: Käſeſuppe. Geſpickter Hecht, neues Sauerkraut.
Friſches Obſt. Sonntag: Knochenbrühe mit Gemüſen und
Peterſilie. Junge Gans, rohe Kartoffelklöße, Kompott.
Himbeerreis.

Süße Speiſe aus Buchweizengrütze. Jn 5 Liter Milch kocht
man Buchweizengrütze ſolange, bis der Quirl darin ſteht, gibt
2—-83 Eßlöffel Zucker daran, ſowie 2 geriebene bittere Mandeln
und 1 Priſe Salz. Dieſe Maſſe füllt man in eine mit Waſſer
ausgeſpülte Form oder Schüſſel und läßt ſie erkalten. Dazu
reicht man, nachdem man die Speiſe geſtürzt hat, Fruchtſaft oder
auch eine Schokoladentunke.

Gebrannte Maismehlſupper Jn 2 Eßlöffel Palmin oder Fett
röſtet man eine würflig geſchnittene kleine Zwiebel gelblich, ſo
wie 2 Eßlöffel Maismehl. Dann füllt man die Einbrenne mit
Fleiſchbrühe oder in Ermangelung deſſen, mit Waſſer auf, indem
man 2 Maggis-Bouillonwürfel auflöſte Man läßt die Suppe auf
e den Unten t S ver Ehe nenevor nr mi r, öffel iterſilie und 1 Stich friſcher Butter würzig ab.

Speiße von Maisgrieß 1 Liter Waſſer läßt manmit einem Päckchen Vanille au e ein Körnchen kriftalli

Meervrettich,

t Handvoll Salz, für 5 Pfg. weißen
Pfeffer. Dieſe Zutaten werden mit den geſchälten e
nen Gurken gemengt, in eine Büchſe gelegt und mit ger ichem
Eſſig übergoſſen. Nach 8 kocht man alles zuſammen auf,bis die Gurken weich ſind. Jn Gläſern, feſt verbigen, aufgu

en.
Apfelkartoffeln mit gebratenen Zwiebeln. Zu 2 Pfund ge

ſchälten Hartoffeln vechnet man 1 Pfund ſäuerliche
Aepfel. Man kocht beides geſondert weich, die Aepfel mit
lich Zucker. Zerrührt die Kartoffeln recht gut, gibt die Aepfel, die

W rTeelöffel voll MaggisWürze, häuft ſie auf eine Schüſſel und
gebratenen, feingeſchnittewen wieübergießt ſie mit vreichlich,

beln.
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